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Da Doud hod no koan vagessn.







Vorwort


Kriminalgeschichten fesseln Menschen in allen Altersgruppen und auf der ganzen Welt. Besonders regional bezogene Geschichten haben in letzter Zeit immer mehr an Aufmerksamkeit gewonnen. Deshalb war dies das Thema unseres P-Seminars „Regionalkrimi - Mord im Oberland“. Seit September 2018 haben wir - elf Schülerinnen des Gymnasiums Geretsried - individuelle Kriminalgeschichten verfasst, die in unserer Region spielen. Dabei bekamen wir nicht nur Einblick in den kreativen Teil des Berufsfelds eines Autors, sondern auch in das Verlagswesen und den Aufgabenbereich eines Lektors.


Ein besonderer Dank gilt unserer Seminarleiterin und gleichzeitig Lektorin Frau Dr. Mahlendorff, die uns durch die verschiedenen Schritte des Schreibprozesses geführt und uns dabei immer tatkräftig zur Seite gestanden hat.




Die Isar in den Lungen


- Eszter Hajdok -


Gähnend stieg sie die alte Treppe hinunter. Leise vor sich hinmurmelnd schlurfte sie in die Küche, nahm sich ein Glas aus dem Schrank und füllte es am Waschbecken mit kaltem Wasser auf; das Wasser war für ihren Mann gedacht. Ein Blick auf die Uhr am Ofen ließ sie erneut gähnen. Viertel vor fünf! Sie wandte sich von der Uhr ab und sah aus dem Fenster. Fast augenblicklich musste sie ihre Augen zusammenkneifen, als das helle Licht des Sonnenaufgangs sie blendete.


Sie lehnte sich gegen das Waschbecken, den Kopf gedankenverloren zur Seite gelegt, das Glas fest umklammert. Sie sollte wirklich wieder hochgehen, ihr Mann wartete sicher auf sein Wasser. Doch mit einem weiteren Blick auf die Uhr wurde ihr auf einmal schmerzlich bewusst, wie schlecht es ihr ging.


Wie unfair es doch war, dass sie, ausgerechnet sie, für ihn aufstehen musste. In ihrer Wut trank sie das Glas in einem Zug leer und stellte es neben sich auf die Arbeitsplatte. Hatte er ihr jemals was zu trinken gebracht, wenn es ihr schlecht ging? Nein, natürlich nicht.


Wie oft lag sie mit Migräne im Bett und hätte so dringend Wasser gebraucht, um ihr Ibuprofen zu schlucken oder ihren Durst zu stillen? Viel zu oft, als dass sie hätte mitzählen können. Und dass er es wagen konnte, ihr das Testament seines Bruders zu verschweigen! Nach dreißig Jahren Ehe sollte man doch meinen können, dass sie zur Familie gehörte!


In ihrer Wut ging sie zum Kühlschrank und riss die Tür so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln flog. Suchend ließ sie ihre Augen über den Inhalt schweifen. Als sie gefunden hatte, was sie gesucht hatte, stieß sie ein leises, triumphierendes „Ha!“ aus und griff in den Kühlschrank. Kalt und glatt lag die Bierflasche in ihrer Hand, was ihren lodernden Zorn zu einem gewissen Grad bändigte. Sie drehte sich um, öffnete die Schublade neben dem Ofen und kramte nach dem Flaschenöffner. Nach einigem Suchen wurde sie schließlich fündig und öffnete endlich die Flasche. Mit einem leisen Ploppen löste sich der Kronkorken, den sie achtlos auf die abgenutzte Arbeitsplatte warf. Mit hastigen Schlucken trank sie die Hälfte in einem Zug aus und stellte das Gefäß mit einem Ruck neben sich hin. Beim Hinstellen stieß die Flasche mit dem nun leeren Wasserglas zusammen, was sie daran erinnerte, wofür sie eigentlich in die Küche gekommen war.


Mit einem Seufzer setzte sie das Bier erneut an ihre Lippen und trank gierig den Rest aus und entsorgte sowohl Flasche als auch Kronkorken. Schweren Herzens wandte sie sich erneut der Spüle zu. Sie drehte den Wasserhahn auf die kälteste Stufe und ließ das Wasser in das Glas laufen. Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Treppe, die sie nach oben ins Schlafzimmer führte. Doch als sie am Wohnzimmer vorbeikam, ließ das Licht der aufgehenden Sonne etwas im Bücherregal aufblitzen. Sie dachte sich nichts dabei und setzte ihren Fuß auf die erste Treppenstufe. Doch etwas ließ sie stutzig werden. Jenes Bücherregal enthielt die Bücher von Robert… und bisher war ihr noch nicht aufgefallen, dass er sich für Bücher mit glitzernden Umschlägen interessierte. Sie war neugierig geworden, weshalb sie der Treppe den Rücken zudrehte, stellte das gefüllte Glas auf den Esstisch im Wohnzimmer ab und machte sich auf den Weg zum Regal. Dort angekommen fiel ihr sofort das Buch ins Auge, das die Sonnenstrahlen reflektiert haben muss. Es war ein kleines Buch, das anstelle eines Buchrückens von silbernen Ringen zusammengehalten wurde. Verwundert zog sie es aus dem Regal; sie war sich sicher, es noch nie vorher gesehen zu haben. Und als sie sich an den Esstisch setzte und es aufschlug, wusste sie auch, warum. Tagebuch, stand dort auf der ersten Seite in der ihr nur allzu bekannten Schrift geschrieben; sie entdeckte den Namen ihres Gatten im rechten oberen Eck. Von Neugierde gepackt blätterte sie bis zur letzten beschriebenen Seite. Ihr Blick fiel auf das Datum. 18. August 1990. Sie überflog die Seite und erstarrte. Hektisch blätterte sie zurück und las sich die anderen Einträge durch. Kein Zweifel. Er hatte sie betrogen. Nur zwei Jahre nach ihrer Hochzeit.


Geschockt schlug sie das Buch zu und stellte es schnell zurück an seinen Platz. Mit zittrigen Fingern nahm sie das Glas, für das sie eigentlich in die Küche gekommen war, wieder in die Hand. Nach einigen Momenten hatte sie sich gesammelt und konnte sich dazu überwinden, wieder in ihr gemeinsames Schlafzimmer zurückzukehren. Sie atmete drei Mal tief durch und ging mit festem Schritt auf die Treppe zu. Mit jeder Stufe, mit der sie die Treppe erklomm, wich ihre Trauer und machte unbändiger Animosität Platz. Mit verkniffener Miene stellte sie das Glas so heftig auf den Nachttisch ihres Ehemanns ab, dass das Wasser fast hinaus geschwappt wäre. Wortlos wandte sie sich von ihm ab, legte sich auf ihre Bettseite und deckte sich zu.


***


Umziehen ist nie einfach. Auch wenn es einige Vorteile mit sich bringt.


Christopher Harvey versuchte sich an einem schönen Sommertag im August genau an diese Vorteile zu erinnern, während er endlich den letzten Umzugskarton aus seinem Auto hievte. Er balancierte die Box auf seinem Knie, sodass er den Kofferraum mit einer Hand schließen konnte. Nachdem die Heckklappe mit einem leisen Krachen zugefallen war, machte er sich auf den Weg zur Metalltür, die ihn von der Tiefgarage in sein neues Zuhause – ein Reihenhaus – führen würde. Unter großer Anstrengung schaffte Christopher, die Tür zu öffnen, sich durch den Spalt zu zwingen und die Kiste auf dem Boden zu stellen.


Er schloss die Garagentür ab – heute würde er eh nicht mehr weggehen.


Er machte schnell einen Abstecher in den Hobbyraum, wo er den Umzugskarton abstellte. Seufzend schaute er sich in dem mit Boxen vollgepackten Raum um. Die nächsten Tage würde er sehr viel zu tun haben. Mit einem letzten Blick auf die zahlreichen Kartons drehte er sich um und machte sich auf den Weg zur Treppe zum Wohnzimmer.


Oben angekommen empfing ihn Dunkelheit. Verwirrt zog Christopher sein Handy aus seiner Hosentasche. War es wirklich schon so spät? Mit einem Knopfdruck leuchtete der Bildschirm des Geräts auf. Und tatsächlich, es war schon kurz vor elf Uhr. Christopher entfuhr ein Gähnen und er trottete müde die nächste Treppe hoch, die zum ersten Stock und somit zu seinem Schlafzimmer führte. Als er erneut gähnen musste, dankte er im Stillen den Handwerkern, die ein paar Stunden zuvor sein Bett aufgebaut hatten.


Völlig fertig ließ er sich auf seine Matratze fallen und war eingeschlafen, noch bevor sein Kopf das Kissen berührte.


Die nächsten paar Tage lief Christophers Alltag immer gleich ab: Aufstehen, essen, auspacken, essen, auspacken und schlafen. Nach zwei Tagen hatte er alle seine Möbel aufgebaut und nach vier Tagen sogar schon den größten Teil seiner Umzugskartons aus- und die sich darin befindlichen Sachen eingeräumt.


Nun war er mit dem Dachgeschoss beschäftigt, das, wenn es mal fertig war, sein Atelier werden sollte. Er hatte schon diverse Schränke aufgestellt, in denen nur noch seine Utensilien, wie zum Beispiel Farbtuben und Paletten, fehlten. In der Mitte des Raumes hatte er bereits seine Staffelei mit einer leeren Leinwand platziert. Das alte Walnussbaumholz der Staffelei hatte den Umzug Gott sei Dank überlebt, und auch sonst hielt es sich unglaublich gut.


Es wies zwar an einigen Stellen Farbkleckse und Löcher im Lack auf, aber nach hundert Jahren Familienbesitz war dies kaum verwunderlich.


Gut gelaunt machte sich Christopher am Morgen eines sonnigen Samstags im August daran, den ersten Umzugskarton zu öffnen und die Farben in die Schränke einzuräumen. Er hoffte, von nun an mehr Zeit mit seinem Hobby verbringen zu können. Dies war ihm leider in seiner alten Wohnung in München verwehrt gewesen, da er dort zu wenig Platz hatte, um seine Leinwand und Utensilien aufstellen zu können, sodass er die Staffelei auf den gemeinsamen Dachboden verfrachten musste, wo sie ziemlich heftig verstaubte. Dass er jetzt nun hier, in seinem eigenen Haus, in seinem eigenen Atelier sein konnte, zauberte ihm ein Lächeln aufs Gesicht.


Fröhlich vor sich hin summend räumte er eine Tube nach der anderen in die entsprechenden Regale ein, während das Sonnenlicht, das durch die zwei Fenster hereinschien, das Dachgeschoss erwärmte. Als die Hitze nahezu unerträglich wurde, stand Christopher von seinem Hocker auf, auf dem er die letzten paar Stunden damit verbracht hatte, seine Gegenstände aus den Umzugskartons zu verstauen, ging zu dem Fenster, das auf die gegenüberliegenden Häuser der Nachbarn schaute, und riss es auf. Sofort kam ihm ein Schwall an Geräuschen entgegen.


Anfangs dachte er sich nichts dabei, sondern lehnte sich für eine kleine Weile gegen die Fensterbank und genoss den Ausblick auf die Wohngegend Geretsrieds. Doch beim genaueren Hinhören erkannte er, dass sich anscheinend mehrere Leute auf der Straße stritten, deren laute Stimmen vom Wind durch das geöffnete Fenster des Ateliers getragen wurden.


Christopher, der sich schon halb dem Fenster abgewandt hatte, um zu seiner ursprünglichen Arbeit zurückzukehren, wurde neugierig und lehnte sich erneut aus dem Fenster, sodass er einen guten Blick auf die Straße unter ihm hatte. Die Straße war eine Privatstraße, das heißt, sie war nur für die Anwohner dieses Abschnitts des Isardamms zugänglich. Die Bewohner waren hauptsächlich ältere Leute, was sich auch in ihren alten, mit Efeu bewachsenen Häusern widerspiegelte.


Diese alten Damen und Herren waren sehr pingelig, was die Benutzung ihrer Privatstraße anging. Das bedeutete, wer nicht in ihrer Hausnummer wohnte, durfte auch nicht ihre Straße benutzen. Und genau das schien der Grund des Streits zu sein, der sich vor einem der Häuser abspielte.


Christopher schaute rechts die Straße runter und sah drei Personen, die um einen schwarzen Passat standen. Den jüngeren des Trios konnte er als Stefan Müller ausmachen, der mit seiner Freundin Gabi ebenfalls neu eingezogen war, allerdings nicht in eines der Reihenhäuser, sondern in eine der Eigentumswohnungen gegenüber den Reihenhäusern.


Nach längerem Zuhören war klar, um was sich das Streitgespräch drehte: Stefan Müller hatte offensichtlich sein Auto für kurze Zeit auf dem Privatweg geparkt, was dem alten Ehepaar Eberhard, das in einem der Häuser wohnte, sauer aufstieß. Sie hatten wohl Angst, dass Stefans Handlungen zum Vorbild für andere werden und das Abstellen von unbefugten Autos auf dem Privatweg so zur Gewohnheit unter den „Neuen“ werden würde.


Besonders auffallend unter den Streithähnen war Herr Eberhard, der wild mit den Armen gestikulierte und sich lauthals beschwerte. Seine Frau dagegen sah peinlich berührt aus und versuchte, ihren Mann verzweifelt zu beruhigen. Auch Stefan Müller blieb nicht untätig und schrie zornig zurück.


Nach einiger Zeit schienen sich die beiden allerdings wieder einigermaßen beruhigt zu haben, denn sie hatten aufgehört, sich permanent anzuschreien, und waren schon einige Schritte auseinander gegangen. Doch die beiden trennten sich nicht endgültig, bevor sie sich nicht noch ein letztes Mal Flüche nachgerufen hatten. Christopher sah, wie der erhitzte junge Nachbar in das umstrittene schwarze Auto stieg und wegfuhr.


Er starrte noch eine Weile auf die Stelle, an der vor wenigen Momenten noch der schwarze Passat stand, und versank in seinen Gedanken. Doch diese wurden plötzlich von den Eberhards unterbrochen, die unter seinem Fenster vorbeigingen. „… mich regen diese Neuen so sehr auf! Denken wohl, sie können sich alles erlauben, bloß weil sie aus der Stadt kommen! Denen werde ich noch Manieren beibringen!“, hörte man die gedämpfte Stimme von Robert Eberhard, der sich offensichtlich noch nicht beruhigt hatte. „Jetzt ist aber gut, reg dich bitte nicht so auf. Du weißt, dass das nicht gut für deinen Blutdruck ist. Der ist eh schon viel zu hoch!“, ertönte daraufhin die besorgte Stimme Maria Eberhards. „Ja, ja, mir wird schon nichts passieren“, grummelte ihr Mann, während sie ihren Hausschlüssel aus ihrer Hosentasche kramte und die Tür aufschloss. Bevor Christopher die Antwort von Frau Eberhard hören konnte, war die Tür bereits zugefallen.


Mit einem Seufzer stieß er sich von der Fensterbank ab und kippte das Fenster. Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg zu den Schränken, die er noch mit den restlichen Farbtuben und seinen anderen Malutensilien befüllen musste. Er hatte sich bereits auf den kleinen Hocker vor einem der Regale hingesetzt, als ihm eine Idee kam. Er sollte dringend in nächster Zeit zu den verschiedenen Nachbarn gehen und sich vorstellen, da er dies noch nicht gemacht hatte, obwohl er schon eine Woche hier war. Und außerdem schien ihm dies im Anbetracht des vor nur wenigen Minuten vorgefallenen Ereignisses doch ganz nützlich zu sein.


Gesagt, getan. Am Morgen darauf stand Christopher bereits vor der Haustür der Eberhards. Er atmete einmal tief durch und drückte auf die Klingel, die ihre besten Tage offensichtlich schon lange hinter sich hatte, denn sie war fast komplett verrostet und teilweise von Efeu bewachsen. Er hörte, wie das helle Klingeln dumpf im Haus widerhallte.


Er hoffte, dass sie zu Hause waren und dass sich Herr Eberhard wieder beruhigt hatte. Der Gedanke daran, dass ihm eine Schimpftirade seines älteren Nachbars bevorstand, weil er einer von den „Neuen“ war, ließ ihn etwas zappelig werden und er war kurz davor, auf dem Absatz wieder kehrtzumachen. Sobald er diesen Gedanken zu Ende gedacht hat, wurde ihm bewusst, wie absurd er selber klang, was ihn den Kopf schütteln ließ. Anstatt sich mit solchen ausgedachten Horrorszenarien selber verrückt zu machen, beschloss Christopher, seine Aufmerksamkeit wieder auf die immer noch geschlossene Haustür vor ihm zu lenken.


Es vergingen einige Augenblicke, ohne dass sich etwas im Haus zu regen schien; er hörte weder Stimmen noch Schritte.


Als er schon etwas ungeduldig wurde und sich gerade wieder auf den Weg zurück machen wollte, wurde die Tür aufgerissen und vor ihm stand eine strahlende Frau Eberhard, die um die fünfundsechzig Jahre alt sein musste. Ihr plötzliches Erscheinen, gepaart mit Christophers Nervosität, überraschte ihn so sehr, dass er zunächst nur ein kleines Lächeln hervorbrachte. Er fing sich aber schnell wieder und streckte der immer noch lächelnden Frau seine Hand entgegen.


„Grüß Gott, mein Name ist Christopher Harvey, ich bin vor einigen Tagen hier gegenüber eingezogen“, sagte er und deutete mit der anderen Hand auf das Haus hinter sich. Frau Eberhard nickte lächelnd und reichte ihm ebenfalls die Hand. „Hallo, freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich heiße Maria Eberhard und wohne mit meinem Mann Robert...“- an dieser Stelle deutete sie mit ihrem Daumen hinter ihren Rücken - „...seit dreißig Jahren hier. Herzlich willkommen in der Nachbarschaft!“, antwortete sie.


„Es tut mir wirklich leid, aber ich kann sie nicht hereinbitten; wir gehen jetzt nämlich meine Schwester besuchen“, erklärte sie ihm mit einem leicht traurigen Gesichtsausdruck.


„Ach, das macht doch nichts“, winkte Christopher ab. „Ich wollte mich eh nur vorstellen.“


Es herrschte einen Augenblick lang Stille zwischen den beiden, bis sich Frau Eberhards Miene auf einmal wieder aufhellte.


„Ich habe gestern einen hervorragenden Kuchen gebacken, ich hole Ihnen schnell ein Stück, warten Sie bitte hier. In der Zwischenzeit können Sie sich mit meinem Mann bekannt machen“, sprach sie ihren Gedanken aus und schrie über ihre Schulter in den Flur hinein: „Robert!“


Christopher konnte überhaupt nicht mehr reagieren, so schnell war die Frau wieder ihm Haus verschwunden. „Was ist denn los?“, hörte er plötzlich die Stimme von Robert Eberhard, die aus dem Inneren des Hauses zu Christopher an der Haustür drang.


„Stell dich doch bitte dem jungen Mann vor“, antwortete seine Frau gedämpft. „Wenn´s sein muss. Solange es nicht dieser Bengel von gestern ist“, grummelte Herr Eberhard zurück, worauf seine Frau ein gezischtes „Nein, nein, keine Angst“, erwiderte sie. Das Gespräch verstummte.


Christopher hörte dumpfe Schritte und einen Moment später erschien Robert Eberhard im Türrahmen, die Stirn gerunzelt, doch seine Augen funkelten freundlich. „Guten Tag, ich bin Christopher Harvey“, stellte er sich vor und streckte auch ihm die Hand entgegen. „Robert Eberhard“, kam es von dem älteren Herrn, während er seine Hand schüttelte.


Sie ließen sich wieder los und fanden sich nun in einer merkwürdigen Stille wieder, die zum Glück schnell von Maria unterbrochen wurde, indem sie Christopher strahlend einen eingepackten Kuchen in die Hand drückte und ihm einen guten Appetit wünschte. Christopher bedankte sich ganz herzlich bei den beiden, verabschiedete sich und machte sich endlich auf den Weg nach Hause.


***


Es vergingen zwei weitere Tage, und Christopher machte erhebliche Fortschritte was Einrichtung und Nachbarn anging. Sein Haus war nun vollständig eingeräumt, und auch mit den Leuten, die in die Eigentumswohnungen gegenüber eingezogen sind, hatte er bereits Bekanntschaft gemacht.


Es hatte sich sogar die Möglichkeit ergeben, Stefan Müller und seine Freundin Gabi Kruse näher kennenzulernen. Christopher hatte die beiden getroffen, als er vor einigen Tagen aus der Haustür kam, während sie in ihrem Garten, der sich gegenüber seiner Haustür befand, den Rasen gemäht hatten. Das Paar schien ganz nett zu sein, und es war kaum eine Spur von dem hitzköpfigen Stefan zu sehen, den Christopher einige Tage zuvor von seinem Fenster aus beobachtet hatte.


Heute war Christophers erster Arbeitstag nach seinem Urlaub, den er sich für den Umzug genommen hatte.


Er arbeitete bereits seit zwei Jahren als Rechtsmediziner am Institut für Rechtsmedizin an der Ludwig-Maximilians-Universität; studiert hatte er allerdings an der Universität in Augsburg.


Christopher Harvey war schon immer einer der Menschen, die ihre Arbeit liebten. Er konnte Stunden, manchmal sogar Tage, im Labor verbringen, ohne seiner Tätigkeit müde zu werden. Seine Kollegen bewunderten ihn dafür; sorgten sich aber gleichzeitig um ihn, da seine Aktivitäten außerhalb der Arbeit viel zu kurz kamen. Es galt ja schon als Wunder, wenn er zur Mittagszeit in der Kantine zum Essen auftauchte.


Sie beschwerten sich jedoch nicht wirklich, denn durch seine tatkräftige Unterstützung war er erheblich an den vermehrten Erfolgen des Instituts beteiligt. Das erfüllte Christopher natürlich mit Stolz, denn er war ja noch nicht lange dabei. Dieser Stolz, gepaart mit der Liebe zur Arbeit, brachte ihn jeden morgen früh aus dem Bett.


Und auch an diesem Morgen kam Christopher um halb sieben gut aus den Federn. Es freute ihn riesig, endlich wieder in die Arbeit fahren zu können. Er schwang sich also aus dem Bett und lief, sobald er sich fertig gemacht hatte, zu seinem Auto.


Die Hinfahrt zur Arbeit verlief wie immer – ruhig und ereignislos.


Die Kollegen im Institut begrüßten ihn mit großer Freude und gratulierten ihm gebürtig zum Einzug; Christopher fühlte sich ganz wie zu Hause.


Und seine Laune wurde noch besser, als seine Chefin Alexandra gegen Mittag an die Tür seines Büros klopfte. Christopher saß in seinem Bürostuhl hinter seinem Schreibtisch und war gerade damit beschäftigt, seine Emails, die er während seines Umzugs versäumt hatte, zu lesen und zu beantworten. Er war so vertieft in seiner Arbeit, dass er erschrocken zusammenzuckte, als er das Klopfen vernahm.


„Hallo!“, ertönte Alexandras Stimme und ihr blonder Lockenkopf erschien im Türrahmen. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, schob sie eilig hinterher, als sie seine Reaktion sah. „Hallo“, antwortete Christopher ihr, nachdem er seinen Schock überwunden hatte. „Ist schon okay“, sagte er abwinkend.


„Wie geht es dir? Umzug gut überstanden?“, erkundigte sie sich und warf sich auf den Stuhl, der auf der anderen Seite seines Tischs platziert war.


Christophers Büro war relativ klein, bestehend aus seinem Schreibtisch, einer Zimmerpflanze und insgesamt zwei Stühlen (einen Bürostuhl für ihn und einen normalen Stuhl für Besucher, wie beispielsweise für Alexandra). Dies störte ihn allerdings nicht, da er die meiste Zeit sowieso im Labor verbrachte.


„Ja, zum Glück“, erwiderte er mit einem kurzen Blick auf sie.


Alexandra hatte es sich in ihrem Stuhl bequem gemacht, die Arme und Beine hatte sie auf den beiden Armlehnen platziert. In ihrem Schoß lag eine dünne Fallakte, die Christopher erst in diesem Moment bemerkte. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf den sich darauf befindenden Schriftzug und glaubte dort das Wort „Eberhard“ erkennen zu können. Er war sich allerdings nicht sicher; wahrscheinlich spielten ihm seine Sinne nur einen Streich.


Bevor er aber groß darüber nachdenken konnte, machte Alexandra mit einem zufriedenen Seufzer auf sich aufmerksam.


Christopher schüttelte lächelnd den Kopf. Wie konnte sie sich auf diesem – zugegebenermaßen eher unbequemen – Stuhl so entspannen? dachte er sich und wandte sich erneut seinen Emails zu.


„Hast du nicht irgendetwas zu tun?“, durchbrach er die Stille zwischen den beiden, als Alexandra keine Anstalten machte, auch nur irgendetwas anderes zu tun als auf sich auf dem Stuhl breitzumachen. Die Angesprochene zuckte daraufhin nur mit den Schultern.


„Wie ist das neue Haus so?“, fragte sie ihn stattdessen.


„Es gefällt mir sehr gut, danke“, kam seine Antwort etwas verzögert, da er gedanklich noch bei seinen Emails war. „Aber ich bin froh, wieder hier zu sein“, fügte er hinzu und schaute von seinem Laptop auf; er konnte sich nicht ganz auf das Wesentliche konzentrieren, seine Gedanken – und jetzt auch seine Augen – kehrten immer wieder zu der geheimnisvollen Fallakte zurück, die immer noch auf Alexandras Schoß lag.


Christopher konnte zu seinem Bedauern den Schriftzug immer noch nicht entziffern, da sie ihre Beine so drapiert hatte, dass die Vorderseite der Akte ihr zugewandt war.


Alexandra seufzte erneut, diesmal jedoch nicht aus Entspannung, und setzte sich wieder gerade hin, wobei ihr die Akte aus dem Schoß fiel. Seine Augen folgten der Bewegung der Akte in der Hoffnung, mehr darüber herauszufinden.


Die junge Frau bückte sich schnell, hob die Akte auf und legte sie vor Christopher auf den Schreibtisch. Er wusste, dass die Angelegenheit ernst wurde, da sie sich beinahe kerzengerade in dem Stuhl aufrichtete und das Lächeln von ihren Lippen verschwand.


Das war der Moment, in dem Christopher entschied, dass er sich um seine letzte unbeantwortete Mail auch ein anderes Mal kümmern konnte, denn das hier war entscheidend interessanter.


Fragend sah er sie an. „Was soll ich damit?“, wollte er mit hochgezogener Augenbraue wissen. „Ach komm, tu doch nicht so! Ich kenne diesen Blick ganz genau; du willst wissen, um was es in diesem Fall geht, habe ich recht? Und deswegen habe ich auch kein schlechtes Gewissen, dich gleich an deinem ersten Tag zu belästigen“, erwiderte sie neckend, doch Christopher schaute nur noch skeptischer drein.


Er wusste, dass er ihr eigentlich nichts vorzumachen brauchte. Sie kannten sich zu gut und wussten beide, dass er seine Arbeit liebte und nie einen Auftrag ablehnte. Bei diesem Gedanken schüttelte er gedanklich vehement den Kopf; er wollte sich nicht unnötigerweise Hoffnungen machen, dass der Fall, der sich in dieser Akte befand, ihm zugewiesen wurde. Aber warum würde sie dann sonst mit einer Fallakte zu ihm kommen?


Alexandra zuckte daraufhin nur mit den Schultern.


„Wenn du so willst. Aber du hast Glück gehabt, der Fall wurde dir zugewiesen“, sagte sie zwinkernd und tätschelte dabei leicht die Akte. Bei diesen Worten schossen seine Augenbrauen erwartungsvoll in die Höhe und seine Mundwinkel zuckten. Als er aber sah, dass Alexandra ihn grinsend ansah, schossen seine Mundwinkel sofort wieder an ihren ursprünglichen Platz und er presste seine Lippen so fest aufeinander, dass ihm vor Schmerz beinahe die Tränen kamen. Die Blondine warf ihm noch einen vielsagenden Blick zu, stand vom Stuhl auf und verließ ohne ein weiteres Wort sein Büro. Als die Tür schon fast geschlossen war, hörte er sie noch rufen: „Ach ja, und willkommen zurück!“


Christopher lächelte bei diesen Worten und wandte seinen Blick von der Tür ab. Das Lächeln verschwand jedoch, als er auf die Akte vor sich blickte und endlich die Schrift darauf lesen konnte. Und als er schließlich registrierte, was er gerade gelesen hatte, blieb ihm fast das Herz stehen.


Dort stand tatsächlich der Nachname seiner neuen Nachbarn von gegenüber. Seine Sinne hatten ihn also nicht getäuscht.


Allerdings war er sich immer noch nicht sicher, ob es sich im vorliegenden Fall wirklich um seine Nachbarn drehte. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass es Tausende Eberhards gäbe und dass der Fall somit nicht zwangsläufig mit seinen Nachbarn zu tun hätte.


Gleich auf der ersten Seite wurden Christopher alle seine Fragen beantwortet. Der Vorname und das Bild ließen keine Zweifel zu, dass es sich um Robert Eberhard handelte.


Christopher musste erst seine Gedanken sammeln, bevor er weiterlesen konnte. Obwohl er seinen Nachbarn nicht sonderlich gut kannte, versetzte die Vorstellung, dass ihm etwas zugestoßen war, einen Stich in Christophers Herz. Diesen Schmerz konnte er zum Glück mithilfe seiner Professionalität einige Minuten später wieder abschütteln und blätterte so schon etwas ruhiger die Akte durch.


Nach einer Viertelstunde hatte Christopher sich das Wichtigste aus der Fallakte notiert. Robert Eberhard war einige Stunden zuvor tot am Ufer der Isar von einem Ehepaar, das dort einen Morgenspaziergang gemacht hatte, aufgefunden worden. Als äußere Verletzungen waren nur eine Platzwunde am Kopf bekannt, die von der Polizei als wahrscheinliche Todesursache eingestuft wurde. Da nichts anderes dort geschrieben stand und seine Chefin auch nichts Besonderes gesagt hatte, nahm Christopher an, dass er wie üblich als Rechtsmediziner und Berater auf den Fall angesetzt wurde.


Wie er durch einen pinken Klebezettel von Alexandra auf der Innenseite der Akte erfuhr, wurde er in der Polizeiinspektion Weilheim von einer gewissen Kommissarin Nina Jahnsen am Mittwoch um acht Uhr erwartet; mit ihr würde er zusammenarbeiten. Christopher kannte die Kommissarin nicht – er hatte bisher immer mit einem anderen Polizisten zusammengearbeitet – und war somit auf ihre gemeinsame Arbeit gespannt.


Seufzend schrieb er einen letzten Satz in seinen Notizen nieder und beschloss mit einem Blick auf die Uhr, dass es Zeit für eine Mittagspause war, die er sich ausnahmsweise gönnte, da ihm momentan sowieso keine Laborarbeit zugewiesen worden war.


In diesem Moment ertönte ein leises, altbekanntes Pling von seinem Handy. Christopher richtete seinen Blick darauf und erkannte, dass er eine Nachricht von Alexandra bekommen hatte, die ihn zum Mittagessen in ihrem Stammlokal einlud. Lächelnd nahm er das Gerät in die Hand und schrieb ihr seine Antwort zurück.


Nach kurzer Zeit hatte er auch schon das Wichtigste ordentlich zusammengeräumt und machte sich auf den Weg zum Büro seiner Chefin. Während er die Tür zu seinem eigenen Büro abschloss, fiel sein Blick auf die Akte, die noch immer auf seinem Schreibtisch lag. Fröhlich vor sich hin pfeifend drehte er den Schlüssel im Schloss um. Er freute sich wie ein Kind an Weihnachten, dass er wieder arbeiten konnte. Und in dem Moment war es im egal, um wen sich diese Arbeit drehte.


***


Zwei Tage später machte sich Christopher früh morgens gut gelaunt auf den Weg in die Tiefgarage. Er freute sich, endlich mal wieder praktisch arbeiten zu können, denn die letzten Tage war er im Büro gefangen gewesen und konnte sich so nur theoretisch mit dem Fall beschäftigen. Heute traf er sich mit Kommissarin Jahnsen in der Polizeiinspektion, um gemeinsam die Leiche zu inspizieren und die bisher bekannten Informationen durchzugehen.


Nach einer halbstündigen Fahrt fand Christopher sich auf dem Parkplatz seines Ziels wieder.


In der Polizeiinspektion empfing ihn die kühle Luft einer Klimaanlage sowie geschäftiges Murmeln von Polizeibeamten, die eilig durch die Eingangshalle huschten. Nach kurzem Umschauen entdeckte Christopher die Rezeption und ging mit zügigen Schritten darauf zu. Dort wurde er von einer freundlich lächelnden Beamtin hinter einem Tresen empfangen.


„Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.


„Guten Tag, ich bin Doktor Harvey. Kommissarin Jahnsen erwartet mich“, antwortete er und wartete, während die junge Frau in einem Kalender blätterte. „Ah, ja genau. Um acht Uhr, richtig?“, fragte sie zum ihm aufschauend und Christopher nickte.


„Gehen Sie bitte in den ersten Stock, den Aufzug finden Sie am Ende des Ganges. Oben ist es dann das dritte Zimmer auf der rechten Seite“, erwiderte sie und wies mit ihrem Zeigefinger den Gang runter, wo Christopher ein Schild zu sehen glaubte, das auf einen Aufzug hinwies.


„Vielen Dank“, antwortete er nickend und wandte sich von der Rezeption wieder ab.


Der Aufzug, von dem die Empfangsdame gesprochen hat, war schnell gefunden und bald sah er sich in dem engen grauen Kasten von zahlreichen uniformierten Polizeibeamten umgeben, die ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden tippend auf den nächsten Stock warteten. Nach kurzer Zeit ertönte auch schon das leise Pling des Aufzugs gefolgt von einer blechernen Stimme, die das Erreichen der ersten Etage ankündigte.


Kurze Zeit später stand er vor einer Bürotür. Ein silbernes Schild mit der schwarzen Aufschrift Nina Jahnsen, Polizeihauptkommissarin neben der Tür wies ihn darauf hin, dass er hier in der Tat richtig war. Er hob die rechte Faust und klopfte. Als er ein dumpfes „Herein!“ hörte, öffnete er zügig die Tür und trat ein.


„Guten Morgen“, begrüßte ihn die kleine und zierliche Polizistin, der das Büro hier offensichtlich gehörte, freudestrahlend. Sie saß hinter ihrem großen Holzschreibtisch, auf dem sich zahlreiche verstreute Dokumente befanden, die, wie Christopher erkennen konnte, unter anderem zum Fall Eberhard gehörten.


„Hallo“, grüßte er zurück, nachdem er ihre Bürotür sachte hinter sich zufallen lassen hatte und ein paar Schritte auf sie zugegangen war.


„Sie müssen Doktor Harvey sein, richtig?“, fragte sie und auf ein Nicken seinerseits hin stand sie von ihrem Bürostuhl auf und streckte ihm ihre Hand aus. „Ich bin Polizeihauptkommissarin Jahnsen, aber nennen Sie mich bitte einfach Nina.“ Lächelnd ergriff Christopher ihre Hand und antwortete: „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Sie können auch ruhig Christopher zu mir sagen.“


Nina nickte lächelnd und wies mit ihrer Hand auf den leeren Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Setzen Sie sich doch bitte!“, forderte sie ihn auf und räumte einige Dokumente zu mehreren kleinen Stapeln zur Seite, sodass Christopher seine Unterlagen vor sich ausbreiten konnte.


Nachdem er sich hingesetzt hatte, platzierte er seine Tasche links neben sich auf den Boden und begann, seine Notizen auszupacken.


Nina beobachtete ihn dabei stillschweigend, bis er fertig war. „Sie wollen sicher zuerst die Leiche sehen, oder?“, erkundigte sie sich. „Ja, das wäre gut“, antwortete er mit einem kleinen Lächeln. „Gut, einen Moment bitte noch, ich muss noch schnell eine kleine Sache erledigen.“ Christopher antwortete mit einem Lächeln.


Gleich darauf fing Nina an, auf ihrer Tastatur zu tippen, während der Forensiker seine Gedanken abschweifen ließ. „Ich wäre dann soweit“, sagte sie nach nur wenigen Minuten und drehte sich mit ihrem Stuhl zur Seite, um an ihre Tasche hinzukommen, die sich neben ihrem Bildschirm auf dem Schreibtisch befand. „Ich muss nur noch meine Karte suchen, sonst kommen wir da unten nicht rein.“


Mit diesen Worten griff sie mit einer Hand hinein und fing an, mit vielem Klimpern und Kruschteln nach besagter Karte zu suchen.


„So, gefunden!“, rief sie schließlich, als sie die weiße Karte in den Händen hielt.


Nach genauerem Hinsehen erkannt Christopher das Wappen der Polizeiinspektion sowie Ninas Namen darauf, was ihn die Stirn runzeln ließ.


„Seit wann braucht man denn so eine Karte? Ich dachte, dass alle Beamten von der Polizeiinspektion zu allen Räumen freien Zugang haben“, wollte er wissen. Er hatte schon ziemlich oft mit der Polizeiinspektion zu tun gehabt, und bisher hatte ihn noch jeder Polizist zur Leichenhalle führen können.


Nina seufzte nur leise und hielt ihm die Karte hin. „Das stimmt auch, ich bin nur eine Art Sonderfall“, erklärte sie schmunzelnd. Christopher nahm sie ihr aus der Hand, um sie sich genauer ansehen zu können. Direkt neben einem kleinen Bild von der Kommissarin war auf der Karte Besucherpass Nina Jahnsen zu lesen. Immer noch stirnrunzelnd gab ihr Christopher die Karte zurück. „Ich wurde erst vor kurzer Zeit hierher versetzt. Und es kann noch dauern, bis die das mit dem Zugang zu allen Räumen geregelt haben, weshalb ich das hier bekommen habe“, führte sie weiter aus. „Aber kommen Sie, lassen wir uns endlich runter gehen“, sagte sie und schritt auf die Tür zu. „Und nehmen Sie am besten etwas zum Schreiben mit!“


Nickend nahm der Forensiker Block und Stift in die Hand, stand zügig auf und verließ rasch hinter ihr das Büro, damit sie es absperren konnte.


„Wie lange sind Sie eigentlich schon als Forensiker tätig?“, fragte Nina, während sie den Gang entlanggingen, durch den Christopher vor ein paar Minuten erst gelaufen ist. „Vor zwei Jahren habe ich mein Studium beendet und seitdem arbeite ich am Institut für Rechtsmedizin“, antwortete er.


In der Zwischenzeit waren sie am Aufzug angekommen.


Nina nickte lächelnd und betätigte den Knopf neben dem Lift. Die beiden mussten gar nicht lange warten, da gingen die Türen des Aufzugs auf und eine Gruppe Polizisten stieg aus.


Nachdem alle Passagiere den Aufzug verlassen hatten, betraten Nina und Christopher den grauen Metallkasten.


Drinnen wurden sie von der gähnenden Leere des Lifts empfangen. Christopher betätigte den Knopf mit der Zahl - 1. Die Türen schlossen sich wieder, und der Aufzug machte sich mit leicht ruckelnden Bewegungen auf den Weg in den Keller, wo sich die Leichenhalle befand.


Währenddessen standen die beiden an einer Wand gelehnt und gingen zusammen die Details vom Tod von Robert Eberhard durch.


Es war allerdings nichts Neues, wie sich Christopher erhofft hatte, sondern nur Informationen, die er bereits im Polizeibericht gelesen hatte. Aber er und Nina verstanden bereits recht gut und waren schon beim Du angelangt, weshalb die Konversation ungezwungen und angenehm war.


Zu seiner Freude erfuhr er allerdings, dass man die Leiche in ihrem gefundenen Zustand so schnell wie möglich in die Leichenhalle transportiert hatte; bloß die Kleidung war entfernt worden.


„Obwohl wir noch nichts genau wissen, sind wir uns ziemlich sicher, dass die Leiche höchstens zwei Tage lang tot ist. Und da die Platzwunde die einzige Wunde an seinem Körper ist, muss sie auch die Todesursache gewesen sein“, erklärte Nina und Christopher nickte nur. Die These kam ihm zu diesem Zeitpunkt auch plausibel vor, aber er musste sich zuerst die Leiche mit eigenen Augen ansehen, um konkretere Vermutungen anstellen zu können. „Gibt es bereits Verdächtige?“


„Eigentlich schon. Es gibt einige Aspekte, die auf einen Stefan Müller hinweisen. Er wohnt in einer der neuen Eigentumswohnungen am Isardamm, vielleicht kennst du ihn ja? Ich habe gehört, dass du auch dort wohnst und deswegen auch das Opfer kennst.“


Bei dieser Frage wurde Christopher hellhörig und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ja, den kenne ich tatsächlich. Wir haben uns erst am Wochenende unterhalten. Er schien ganz nett zu sein...“, erwiderte er zögerlich. „Das glaub ich dir gern, aber nachdem mehr Menschen von dem Mord erfahren haben, haben wir hektische Anrufe bekommen. Einige Bewohner der neuen Reihenhäuser am Isardamm haben berichtet, dass sie vier Tage vor dem Fund der Leiche ein aggressives Verhalten von Müller gegenüber Eberhard beobachtet hatten. Wir haben uns daraufhin mit ihm beschäftigt, und er scheint tatsächlich ein eher hitziges Temperament zu haben“, meinte Nina und Christopher sah sie fragend an. „Was genau heißt das?“


Das Ganze war ihm neu, denn nichts davon stand in der Akte.


„Er war bereits in mehrere Schlägereien verwickelt und hat einige Anzeigen wegen Körperverletzung am Hals.“ „Es ging bei diesen Anrufen um einen Streit zwischen Herrn Müller und Herrn Eberhard, habe ich recht?“, fragte Christopher mit hochgezogener Augenbraue.


Das ließ Nina überrascht aufblicken. „Das stimmt, woher weißt du das?“, wollte sie wissen.


„Ich habe den Streit mit angesehen“, erzählte er mit einem Schulterzucken. „Stimmt, du wohnst ja in der Nähe. Ich weiß gar nicht, wie ich das vergessen konnte“, sagte Nina und schlug sich mit der flachen Hand leicht gegen die Stirn. Bevor sie aber weiterreden konnte, blieb der Aufzug stehen. Sie waren an ihrem Ziel angekommen.


***


Rasch verließen die beiden den Fahrstuhl. Mit zügigen Schritten lief Nina den Gang entlang zum hintersten Labor; Christopher folgte ihr. Auf dem Weg dorthin kamen ihnen einige Forensiker und Polizisten entgegen, von denen die meisten mit Christopher bekannt waren, sodass sie alle paar Meter stehen bleiben mussten, damit die Kollegen sich begrüßen und austauschen konnten. Nach zahlreichen kurzen Gesprächen näherten sich die beiden schließlich dem Ende des Gangs.


Christopher sah sich mit gerunzelter Stirn um. Obwohl er bereits viele Fälle in der Polizeiinspektion bearbeitet hatte, war er noch nie in diesem Teil des Gebäudes gewesen, denn die Leichen seiner bisherigen Fälle lagen immer in den vorderen Hallen.


Vor der Tür blieben sie kurz stehen, damit Nina ihre Besucherkarte durch den Schlitz des kleinen Scanners rechts neben dem Türrahmen führen konnte. Der Bildschirm leuchtete grün auf und signalisierte ihnen somit, dass sie nun eintreten konnten.


Nina öffnete die Tür zum Labor einen Spalt breit und steckte ihren Kopf rein. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand außer der Leiche im Raum war, stieß sie die Tür ganz auf und spazierte dicht gefolgt von Christopher hinein.


In dem Moment, in dem er die Türschwelle übertrat, schlug ihm der altbekannte Geruch nach Desinfektionsmittel entgegen. Die Kommissarin schritt weiter in das Labor hinein und rümpfte ein paar Mal die Nase, während sie murmelnd den Geruch verfluchte. Schließlich blieb sie in der Mitte des Raumes stehen und breitete die Arme aus.


„So, da wären wir“, verkündete sie und ließ kurz darauf ihre Arme wieder fallen. „Warst du schon oft in diesem Labor?“, fragte sie ihn plötzlich, als sie Christophers leichte Orientierungslosigkeit bemerkte.


Dieser schüttelte den Kopf und schloss die Labortür hinter sich. „Nein, das ist tatsächlich mein erstes Mal in diesem Labor. Sonst war ich immer in den vorderen Hallen“, antwortete er ihr und ließ seinen Blick durch das ihm unbekannte Zimmer schweifen. „Allerdings liegt den Laboren offenbar der gleiche Grundriss zugrunde“, fügte er hinzu, als er die Ähnlichkeiten bemerkte.


Das Labor war relativ klein. Beinahe alles war weiß: die Fliesen, Schränke und Wände. Die einzige Ausnahme bildete die metallene Liege, auf der die Leiche von Robert Eberhard lag, zugedeckt mit einem weißen Laken.


Aus seinen Augenwinkeln bemerkte er, wie Nina seine Antwort nickend zur Kenntnis nahm. Nach einem letzten Blick auf die Leiche richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf einen schmalen Schrank, der zu seiner rechten an der Wand stand.


Wenn ihn seine Erfahrung nicht täuschte, müsste da das Wichtigste für seine Untersuchung drin sein. Rasch legte er seine Schreibutensilien auf der Arbeitsplatte zu seiner linken ab und lief zum Schrank.


Christopher öffnete die Tür, griff hinein und brachte einen weißen Kittel zum Vorschein. „Und auch die Ausstattung ist in allen Räumen gleich“, kommentierte er und schlüpfte eilig hinein. Nach kurzem Suchen fand er auch Handschuhe und einen Kasten mit den nötigen Instrumenten, die er ebenfalls auf der Arbeitsplatte platzierte.


In dem Moment machte Nina mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. Christopher hob den Kopf und sah, dass sie bereits wieder an der Tür stand. „Ich denke, du kommst hier zurecht. Ich bin dann mal oben im Büro“, meinte sie. Der Forensiker antwortete mit einem Nicken und schlüpfte zügig in die Handschuhe. Er nahm noch das Zuschlagen der Tür wahr, bevor er sich voll und ganz auf die Leiche konzentrierte.


Christopher entfernte vorsichtig das Laken, warf es in den großen Wäschekorb neben dem Schrank und beugte sich über die Leiche.


Das Erste, das ihm ins Auge fiel, war die scheinbar große Wunde, die an seiner Stirn klaffte. Das viele Blut, das vorher an der Verletzung geklebt haben musste, war offensichtlich von dem Wasser des Flusses abgewaschen worden. Das änderte aber nichts daran, dass die Wunde auf den ersten Blick schrecklich aussah.


Er schaute sich genauer die einzige Verletzung an, die die Leiche aufwies, und nach einigen Minuten wurde deutlich, dass die Wunde deutlich schlimmer aussah, als sie es tatsächlich war.


Die Verletzung war zwar nicht besonders tief, aber weil sie sich am Kopf befand, gab sie den Blick auf das Gewebe der unteren Hautschichten frei.


Bei näherer Betrachtung fiel Christopher plötzlich auf, dass seine erste Vermutung falsch gewesen sein musste: Die Wunde konnte gar nicht so stark geblutet haben; dafür war der Druck des noch vorhandenen Bluts viel zu hoch. Das bedeutete, dass die Verletzung nach dem Eintreten des Todes zugefügt worden sein musste, denn in diesem Zustand steht der Blutkreislauf still, dass selbst eine tiefe Schnittwunde an der Hand eines Toten nicht stark bluten würde.


Als ihm die Bedeutung seiner Entdeckung bewusstwurde, richtete Christopher sich wieder auf und blinzelte einige Male, um seine Gedanken zu sortieren.


Nachdem ihm das einigermaßen gelungen war, zog er sich die Handschuhe von den Händen, mit denen er die Wunde abgetastet hatte, und warf sie in den Mülleimer, der in der Ecke des Labors stand. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte dabei gedankenverloren auf die Leiche, die schräg vor ihm lag.


Wenn nicht die Kopfwunde für seinen Tod verantwortlich war, woran war Robert Eberhard dann gestorben? Die Kopfwunde war die einzige an seinem gesamten Körper. Und warum wurde sie post mortem zugefügt? War das absichtlich geschehen? Oder aus Versehen?


Seufzend zog Christopher sein Handy aus der Hosentasche, um sich mit Nina auszutauschen.


„Kommissarin Jahnsen?“, ertönte es, als sie nach dem zweiten Klingeln den Hörer abnahm. „Hallo, hier ist Christopher.“ „Oh, hallo! Alles in Ordnung? Kommst du voran?“


„Na ja, das kommt ganz darauf an, wie man es nimmt“, meinte er, was ihm einen weiteren neugierigen Blick bescherte.


„Eberhard kann nicht an der Kopfwunde gestorben sein“, verkündete er ihr. „Wie das?“, kam es verblüfft zurück. „Die Blutung war zum einen definitiv nicht stark genug, um einen Menschen umzubringen. Aber das ist nicht so wichtig, denn die Wunde wurde Eberhard ganz offensichtlich zugefügt, als er bereits tot war. Wahrscheinlich mit einem schweren metallenem, stumpfen Gegenstand, wie einem Hammer.“


Es herrschte kurz Stille in der Leitung. „Wie ist er aber dann gestorben?“, stellte Nina dann die Frage, die Christopher seit seiner Entdeckung quälte. „Das ist eine sehr gute Frage. Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass er durch äußere Gewalteinwirkung starb. Wie du vielleicht selber gesehen hast, weist sein Leichnam keine weiteren oberflächlichen Wunden auf.“


Dann muss er doch ertrunken sein, oder?“, schlug Nina vor. „Daran habe ich auch schon gedacht, aber um diese These aufstellen zu können, muss ich noch weitere Nachforschungen anstellen“, erwiderte er. „Natürlich. Wir sprechen uns noch“, antwortete Nina und legte auf. Christopher steckte sein Handy wieder in die Hosentasche.


Nachdem er seine vorläufigen Erkenntnisse auf Papier festgehalten hatte, streifte er sich neue Handschuhe über und machte sich wieder an die Arbeit.


Einigen Stunden später stand fest, dass Robert Eberhard nicht in der Isar ertrunken sein konnte. Es fand sich weder Wasser in seiner Lunge noch schien es Schäden an der Stimmritze des Kehlkopfs zu geben, was auf ein trockenes Ertrinken hingewiesen hätte. Des Weiteren deuteten seine Kleider nicht darauf hin, dass sich Eberhard freiwillig im Wasser befand, denn er trug ganz normale Alltagskleidung. Er musste also schon tot gewesen sein, bevor er im Wasser landete.


Da nun kein anderer Weg mehr daran vorbeiführte, musste Christopher die Leiche wohl oder übel komplett sezieren, um festzustellen, ob irgendwelche Schäden an diversen Organen den Tod herbeigeführt hatten.


Er machte sich also mit einem Skalpell bewaffnet an die Arbeit. Langsam und sorgfältig arbeitete er sich vom Kopf angefangen durch.


Das Gehirn wies keine außergewöhnlichen Schäden auf und auch die Stimmritze des Kehlkopfs war, wie bereits festgestellt, intakt.


Anders sah die Sache dann schon beim Herzen aus. Ein Herzkranzgefäß war durch ein Blutgerinnsel verstopft worden.


Durch einige Bluttests wurde schließlich deutlich, was Christopher bereits wage vermutet hatte: Robert Eberhard war an einem Herzinfarkt gestorben, verursacht durch eine Arteriosklerose. Das einzige Problem dabei war allerdings, dass es bisher keine Erklärung für einen Herzinfarkt gab. In seiner Akte war angegeben, dass Eberhard nicht in Angst vor einem plötzlichen Herzinfarkt leben musste; in anderen Worten, ihm ging es zu Lebzeiten pudelwohl.


Erschöpft entledigte sich Christopher seiner Handschuhe. Mit müden Augen warf er einen Blick auf die Uhr, die über der Tür hing. Mehr als zwei Stunden waren bereits vergangen, seitdem er sich an die Sektion gemacht hatte. Entkräftet setzte er sich auf den kleinen Hocker, auf dem er während seiner Arbeit saß.


Seufzend schloss er für einen Moment die Augen, doch seine Gedanken waren sofort wieder bei Eberhard.


Warum hatte er einen Herzinfarkt erlitten? Im Polizeibericht stand, dass er sich bester Gesundheit erfreute. Und warum wurde er noch auf den Kopf geschlagen? Das war völlig unnötig.


Das mussten sie auf jeden Fall genauer untersuchen, beschloss er, stand wieder auf und machte sich zügig dran, seine Arbeitsstätte aufzuräumen. Als das erledigt war, nahm er sich noch Zeit, um sich die letzten wichtigen Gedanken aufzuschreiben.


Er zog sich seinen Kittel aus und warf ihn in den Wäschekorb. Er schnappte sich seinen Notizblock und seinen Stift und ging auf die Labortür zu. Mit einem letzten kontrollierenden Blick schaute er sich in dem Zimmer um. Als er sich vergewissert hatte, dass alles zu seiner Zufriedenheit war, trat er hinaus auf den Gang.


***


Ein Klopfen an ihrer Bürotür schreckte Nina auf. Sie war gerade dabei, ihre hektisch hingeschmierten Notizen, die sie nach ihrem Telefonat mit Christopher gemacht hatte, sorgfältig und ordentlich abzutippen.


Sie brauchte einige Sekunden, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte und sie ihren Besucher hereinbitten konnte. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, öffnete sich bereits die Tür und Christopher trat ein.


Sofort machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit und sie stand schnell auf, ging um den Schreibtisch herum und sah ihn neugierig an. „Und? Hast du etwas herausgefunden?“


Christopher schloss nickend die Tür hinter sich und streckte ihr seinen Notizblock entgegen. „Ziemlich viel sogar. Hier, lies.“ Nina nahm ihm den Block ab und schlug die erste Seite auf.


Je mehr sie las, desto mehr runzelte sie die Stirn. Sie ging langsam wieder um ihren Tisch zurück zu ihrem Bürostuhl und deutete dabei abwesend auf den Stuhl vor ihr, auf den Christopher sich setzte.


Die nächsten paar Minuten herrschte bis auf das leise Ticken von Ninas Armbanduhr totale Stille im Raum. Doch bald schon hatte sie seine Notizen ganz durchgelesen und sie räusperte sich leicht, um Christophers Aufmerksamkeit zu erlangen. Mit einem leicht geschockten Gesichtsausdruck legte sie die Notizen des Forensikers neben ihre Tastatur und begann, ihre Notizen um seine Entdeckungen zu ergänzen.


„Ein Herzinfarkt also? Eberhard ist an einem durch Arteriosklerose verursachten Herzinfarkt gestorben?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue; sie schaute ihn allerdings nicht an – ihre Augen waren auf den Bildschirm vor ihr fokussiert. Das regelmäßige Klicken der Tasten begleitete ihre Worte.


„Ja“, bestätigte Christopher in einem leicht frustrierten Ton und zog die Polizeiakte zu sich heran. Er schlug sie auf und begann, sie durchzublättern. „Aber hier steht nirgendwo, dass er gesundheitliche Probleme hatte, die zu dieser Todesursache führen könnten. Im Gegenteil, Eberhard soll sich bester Gesundheit erfreut haben.“ Er schaute von seinen Unterlagen auf und sah, dass Nina sich von ihrem Computer abgewandt hatte und auch in ihrer Kopie der Akte blätterte. „Du hast recht. Das war auch mein erster Gedanke. Aber woher kommen diese Unstimmigkeiten her? Haben wir vielleicht einen falschen Bericht?“


„Womöglich“, stimmte Christopher zu. „Wir müssen das auf jeden Fall genauer untersuchen.“


„Und ich weiß auch schon, wie!“, verkündete Nina. Sie schloss die Datei mit ihren Notizen auf ihrem Computer und rief stattdessen ein anderes Dokument auf.


„Ich habe hier die Daten der Krankenkasse. Ich habe sie erst vor ein paar Minuten bekommen“, erklärte sie und drehte den Bildschirm leicht, damit ihr Kollege auch einen Blick auf die Informationen erhaschen konnte.


„Nicht schlecht“, kommentierte Christopher mit einem anerkennenden Grinsen. „Vielen Dank“, erwiderte die Kommissarin und drehte den Bildschirm wieder zu sich zurück. Doch bevor sie sich der Akte widmete, wandte sie sich zu ihrem Gegenüber um.


„Heißt das eigentlich, dass wir Stefan Müller nicht mehr unseren Hauptverdächtigen nennen können? Ich meine, wenn Eberhard nicht durch Gewalt, sondern eine Krankheit gestorben ist, passt es nicht mehr zusammen“, erklärte sie ihren Gedankengang.


„Daran habe ich auch schon gedacht. Allerdings würde ich ihn nicht so schnell als unschuldig einstufen. Es hätte ja auch sein können, dass Müller nicht bemerkt hat, dass Eberhard bereits tot war, und einfach auf gut Glück mit einem Hammer auf ihn einschlug. Das ist momentan die einzige Möglichkeit, die die Kopfwunde erklärt“, wandte Christopher kopfschüttelnd ein.


„Stimmt. Das habe ich gar nicht bedacht.“ Mit diesen Worten drehte sie sich endgültig ihrem Bildschirm zu und durchstöberte die Krankenakte von Eberhard.


„Nein, hier steht auch nichts von auch nur irgendeiner Krankheit. Nicht mal einen Schnupfen hatte das Opfer in den letzten Jahren gehabt! “, stieß sie leicht empört aus. Sie ließ von der Mattscheibe ihres Computers ab und lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihren Stuhl. Doch nur wenige Sekunden später schien ihr etwas einzufallen, denn sie riss die Augen wieder auf und rief: „Einen Moment mal!“ Mit diesem Satz saß sie wieder kerzengerade hinter ihrem Schreibtisch und klebte förmlich wieder an ihrem Computer


Sie nahm ihre Computermaus in die rechte Hand und klickte ein paar Mal auf die linke Taste. Nach kurzer Zeit drehte sie ihren Bildschirm zu ihm hin. „Siehst du das Datum hier?“, fragte sie. „Ja, was ist damit?“ „Das ist der Tag, an dem Eberhard das letzte Mal beim Arzt war“, erklärte Nina.


Christopher blickte daraufhin wieder auf den Bildschirm und besah sich die Ziffern noch einmal genauer. „Aber das war ja...“, setzte er an und richtete seinen Blick wieder auf Nina. „… vor fünf Tagen“, beendete sie seinen Satz und drehte den Bildschirm wieder zu sich um.


„Anzeichen für eine Krankheit wie Arteriosklerose oder die Wahrscheinlichkeit eines Herzinfarkts lassen sich doch sicher schon Tage, Wochen, wenn nicht sogar Monate, im Voraus bestimmen, oder?“, fragte Nina. „Genau.“


„Und trotzdem steht hier, dass es Eberhard vor fünf Tagen noch gut ging. Kann ein Herzinfarkt auch akut eintreten?“ „Natürlich kann das der Fall sein. Allerdings bestehen dafür Anzeichen, die jeder Arzt Wochen davor erkennen kann.“


„Das ergibt doch alles keinen Sinn!“, rief Nina verzweifelt aus und ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen. „Wie kann niemand etwas bemerkt haben?“


Es war einige Sekunden still, da Christopher ihr nicht antwortete.


„Was sagt denn seine Frau dazu?“, fragte er stattdessen.


Nina zuckte nur schuldbewusst mit den Schultern. „Mit seiner Frau haben wir tatsächlich noch nicht gesprochen“, gab sie zu, was Christopher hellhörig machte. „Sie stand zu sehr unter Schock, was natürlich auch verständlich ist. Es ist nur angemessen, dass wir ihr erlauben, sich zu fassen“, erklärte Nina, worauf sie ein knappes „Natürlich“ von ihrem Kollegen erntete. „Wir haben ihr meine Nummer hinterlassen, damit sie uns anrufen kann, wenn sie bereit ist, eine Aussage zu machen. Und wie du dir sicher bereits denken kannst, hat sie sich noch nicht gemeldet. Aber ich meine, der Fund ist auch erst zwei Tage her...“


„Ich weiß“, seufzte Christopher. „Trotzdem, wir müssen sie befragen. Es führt kein Weg mehr daran vorbei. Hier kommen wir nicht weiter.


Jetzt, da wir die Todesursache gefunden haben, brauchen wir mehr Informationen zu Eberhards Leben… und vor allen Dingen zu seinen Arztbesuchen.“ Nina nickte und fing erneut an, auf ihrer Tastatur zu tippen. „Ich habe auch die Krankenakte seiner Frau geschickt bekommen, ich dachte, ich fordere sie auch mal an.“


„Eine sehr gute Entscheidung“, antwortete Christopher. Sie hörte daraufhin kurz auf zu tippen, schenkte ihm ein Lächeln und legte ihre linke Hand stattdessen auf das Telefon auf ihrem Tisch. „Ich gebe nur noch schnell Bescheid, dass wir Maria Eberhard befragen.“ Mit diesen Worten nahm sie das Gerät in die Hand und gab flink eine Nummer ein.


Während sie darauf wartete, dass jemand abnahm, drehte Christopher ein weiteres Mal ihren Computer zu sich. Er lehnte sich über ihren Schreibtisch, um die Maus in die Hand nehmen zu können, und fing an, die Akte von Frau Eberhard durchzuschauen. Kurz darauf rief er parallel dazu noch die Akte ihres Mannes auf und verglich die beiden.


Ihm fiel auf, dass Herr und Frau Eberhard nie zusammen zum Arzt gingen beziehungsweise legten sie scheinbar ihre Termine nicht auf einen Tag. Frau Eberhard ging immer eine Woche vor ihrem Mann zu einer Untersuchung.


Als Christopher sich aber die älteren Einträge anschaute, wurde klar, dass es sich erst seit ungefähr einem Monat so verhielt.


Die Monate davor hatten sie ihre Arzttermine immer am selben Tag, aber ab Juli gingen sie scheinbar getrennt.


„Und? Irgendetwas Auffälliges gefunden?“ Ninas Worte ließen Christophers Kopf zur Seite schauen. Die Polizisten hatte offenbar ihren Anruf erledigt, denn sie legte den Hörer wieder an seinen Platz zurück. Er zuckte mit den Schultern. „Kommt darauf an, wie man es sieht“, meinte er. „Schau dir mal die markierten Daten an“, wies er sie an. Nina tat, wie ihr geheißen. Es dauerte auch nicht lange, bis ihr das, was auch wie Christopher entdeckt hatte, auffiel. „Okay“, meinte sie. „Das ist in der Tat interessant.“


„Wir müssen Frau Eberhard unbedingt deswegen fragen. Es könnte auch unbedeutend sein, jedoch scheinen diese Arztbesuche eine wichtige Rolle in dem Fall zu spielen“, sagte Christopher und Nina stimmte ihm nickend zu.


„Und wie lief es bei deinem Telefonat?“, fragte er anschließend und Nina lächelte ihn an. „Sie wissen Bescheid“, erzählte sie und nahm ihre ursprüngliche Arbeit wieder auf – Notizen niederschreiben.


Nach einem schnellen Mittagessen in der Kantine der Polizeiinspektion machten sich die beiden auf den Weg zu Maria Eberhard. Sie beschlossen, mit Christophers Auto zu fahren, um nicht so viel Aufsehen zu erregen.


Diesmal brauchten sie kein Navi zu benutzen, denn Christopher kannte den Weg zum Isardamm, weswegen er auch die Rolle des Fahrers übernahm. Nina saß währenddessen zu seiner rechten auf dem Beifahrersitz und schrieb alle Fragen auf, die die beiden Maria Eberhard stellen wollten. Zudem hatte sie noch Auszüge aus den Krankenkassenakten der Eberhards ausgedruckt und die verdächtigen Daten markiert.


Die Fahrt verlief ruhig und keiner der beiden sprach. Die Stille wurde nur hin und wieder von Ninas Kugelschreiber, mit dem sie auf ihrem Block schrieb, unterbrochen.


„Wird dir nicht schlecht?“, erkundigte sich Christopher. „Mmh?“, erwiderte Nina, die wohl tief in ihrer Arbeit vertieft war. „Das Schreiben“, erklärte Christopher und nickte mit dem Kopf Richtung Notizblock. „Wird dir davon im Auto nicht schlecht?“


Die Kommissarin zuckte mit den Schultern. „Alles eine Frage der Gewöhnung“, erwiderte sie.


Nach guten zwanzig Minuten verließ Christopher die Autobahn und fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit die Ausfahrt runter. Und nur fünf Minuten später waren sie bereits am Ziel angekommen.


Christopher parkte seinen Wagen auf einem Parkstreifen in der Nähe des Privatwegs; er wagte es nach dem Streit vor ein paar Tagen nicht, auf dem eigentlichen Privatweg zu halten.


Er zog die Handbremse an, während Nina ihre Unterlagen zusammensuchte. Sie stiegen aus dem Wagen aus und Christopher schloss ab. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie alles beisammenhatten, bogen sie nach links in den Privatweg ein.


***


Passend zu den anderen Häusern, die den Privatweg säumten, war das Haus der Eberhards sehr alt. Die Holzverzierungen an der Fassade waren schon recht morsch und die halbe Hauswand war von Efeu bedeckt. Christopher und Nina stiegen langsam die Stufen zur Haustür hinauf und betätigten die rostige Klingel. Sie hörten das Geräusch der Klingel dumpf im Haus widerhallen. Nachdem das Klingeln verstummt war, herrschte einige Augenblicke lang im Haus Stille, bis die beiden Polizisten auf einmal von einem Teppich gedämpfte Schritte vernahmen, die sich der Tür näherten. Da wurde ihnen auch schon die Tür geöffnet und Maria Eberhards Kopf lugte aus dem Spalt hervor.


Sie sah die beiden leicht verwirrt an und brachte nur ein schlichtes „Hallo?“ heraus. Christopher lächelte sie an und sagte: „Guten Tag, Frau Eberhard, mein Name ist Christopher, ich wohne gegenüber, wir haben uns ja schon einmal getroffen-“, an dieser unterbrach Frau Eberhard ihn: „Ach ja, stimmt, es tut mir wirklich leid, dass ich sie nicht gleich erkannt habe, ich bin wohl noch ziemlich durcheinander...“ Christopher sah ihren frustrierten Gesichtsausdruck und nickte verständnisvoll. Frau Eberhards Augen huschten dann zu Nina und sie öffnete die Tür weiter, sodass die beiden einen Einblick in den Hausflur hatten.


„Wer ist denn Ihre Begleitung?“, fragte die Witwe daraufhin mit aufgehellter Miene, bevor er selber fortfahren konnte. Der Forensiker räusperte sich daraufhin kurz und deutete mit seiner linken Hand auf die Frau neben ihm.


„Das hier ist Kommissarin Jahnsen, meine… Arbeitskollegin. Wir arbeiten beide bei der Polizei und sind dafür zuständig, den Mord an Ihrem Mann aufzuklären.“


Frau Eberhard schien erst bei seinen Worten die Uniform von Nina zu bemerken, was sie offensichtlich ein bisschen aus der Bahn warf. Auch Kommissarin Jahnsen wurde sich ihres Gemütsumschwungs bewusst, denn sie sah Christopher kurz besorgt an. Dieser konnte die Anklage, die in ihrem Blick mitschwang, beinahe körperlich spüren.


Schließlich entspannten sich Frau Eberhards Gesichtszüge wieder und sie schien sich gefasst zu haben. „Ich nehme an, dass Sie gekommen sind, um mir Fragen zu meinem Mann zu stellen, habe ich recht?“ wollte sie wissen.


„Nun ja, also…“, setzte Nina an und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Christopher spürte und sah ihr Unwohlsein, weswegen er schnell für sie einsprang. „Ja, wollen wir“, sagte er in einem Ton, der kein Widerstand zuließ.


„Natürlich, ich verstehe. Sie machen ja auch nur ihren Job. Und ich verstehe, dass ich Ihnen dabei behilflich sein kann, den Mörder meines Mannes zu finden“, erwiderte Frau Eberhard. Bei diesen Worten breitete sich ein hoffnungsvolles Lächeln auf den Gesichtern der Polizisten aus.


„Können wir dann reinkommen…?“, fragte Nina etwas verunsichert, als Frau Eberhard keine Anstalten machte, sie hereinzulassen. Denn obwohl sie die Tür vorhin etwas weiter geöffnet hatte, trat sie keinen Schritt zurück, um den Polizisten den Eintritt in ihr Haus zu ermöglichen.


„Ich würde Sie ja gerne reinlassen, aber meine Freundin ist gerade zu Besuch...“, lenkte Frau Eberhard mit einem verlegenen Blick ein.


„Kannte Ihre Freundin Ihren Mann?“, hakte Christopher nach, nachdem er und Nina einen schnellen Blick ausgetauscht hatten; sie wollten sich auf keinen Fall die Chance auf weitere mögliche Zeugenberichte entgehen lassen. Die Witwe nickte. „Ja, sie kannte Robert. Ziemlich gut sogar, würde ich sagen“, gab sie zu. „Ich nehme mal an, dass Sie sie ebenfalls befragen wollen, nicht wahr?“ „Ja, das wäre sehr hilfreich. Aber natürlich nur, wenn Ihre Freundin nichts dagegen einzuwenden hat“, antwortete Nina.


„Dann kommen Sie doch herein. Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen haben wird“, lud Maria Eberhard die beiden endlich ein und öffnete die Tür nun vollständig.


Das ließen die zwei sich nicht zweimal sagen und traten über die Türschwelle; Frau Eberhard war bereits vorausgeeilt. Nina ließ hinter sich die Tür ins Schloss fallen und die beiden wollten gerade den Flur Richtung Wohnzimmer verlassen, als sie Marias gedämpfte Stimme aus einem der Räume vernahmen: „Schuhe bitte aus! Wenn Sie das getan haben, können Sie einfach gerade aus ins Wohnzimmer gehen!“


Ertappt blieben die beiden sofort stehen und entledigten sich ihrer Schuhe, sodass sie endlich das Wohnzimmer betreten konnten.


Der Raum war durch die vielen Fenster, die nach hinten in den Garten blickten, hell erleuchtet. Die Möbel, die hauptsächlich Sofas und Sessel waren, waren quer über das Zimmer verteilt. Auf einem dieser Sessel, vor einem kleinen Kaffeetisch, saß eine zierliche ältere Frau, die gerade einen Schluck aus einer kunstvoll verzierten Porzellantasse nahm. Als sie Christopher und Nina erblickte, setzte sie die Tasse schnell ab und musterte die beiden offensichtlich verwirrt. „Guten Tag, wir sind von der Polizei, mein Nam-“, setzte Nina an, als sie von Maria Eberhard unterbrochen wurden, die mit einer Kanne den Raum betrat.


„Wie ich sehe, haben Sie ins Wohnzimmer gefunden. Setzen Sie sich doch bitte!“, wies sie den Forensiker und die Kommissarin an, die es sich daraufhin auf einem Zweisitzer bequem machten. Frau Eberhard stellte derweil zwei Tassen vor Christopher und Nina auf den Kaffeetisch ab. „Tee?“, fragte sie und hob die Kanne hoch. Die zwei Polizisten lehnten dankend ab - sie waren nicht hier, um sich zu vergnügen, sondern um in ihrem Fall weiterzukommen -, worauf Frau Eberhard lediglich mit den Schultern zuckte. Sie schenkte sich selber und ihrer Freundin nach und verließ daraufhin das Wohnzimmer wieder, um die Kanne wieder wegzubringen.


„Wie meine Kollegin bereits gesagt hat, sind wir beide von der Polizei“, griff Christopher Ninas angefangenen Satz von vorhin auf. „Das ist Polizeihauptkommissarin Nina Jahnsen“, stellte er seine Kollegin vor, „und ich bin Forensiker Christopher Harvey.“ Die beiden lehnten sich über den Tisch, um der älteren Frau die Hand zu schütteln.


„Freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Susanne Meier. Ich bin die beste Freundin von Maria.“


„Wie Sie sich wahrscheinlich bereist denken können, sind wir wegen Robert Eberhard hier“, führte Nina das Gespräch vor. „Sind Sie einverstanden, ein paar Fragen zu beantworten? Es dauert auch nicht lange.“ Frau Meier schien das Erscheinen der Polizisten mit Fassung zu tragen, denn sie hatte nichts dagegen.


In dem Moment kam Frau Eberhard wieder herein. „Wenn niemand etwas einzuwenden hat, würden wir jetzt loslegen“, sagte Nina, während die Witwe es sich neben ihrer Freundin bequem machte.


Die beiden Frauen nickten bloß.


„Also gut“, begann die Kommissarin, zog ein kleines Notizbuch und einen Stift aus ihrer Hosentasche und eröffnete das Verhör.


„Frau Eberhard, wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?“


„Das war am Sonntag, am Abend.“ Nina nickte. Wie sie bereits festgestellt hatten, müsste Eberhard in der Nacht von Sonntag auf Montag verstorben sein. Das heißt, dass sie die Letzte gewesen sein musste, die Robert Eberhard lebend gesehen hatte.


„Könnten Sie bitte die Umstände weiter beschreiben?“, hakte sie weiter nach.


Frau Eberhard räusperte sich und nickte. „Selbstverständlich. Wir hatten eigentlich den ganzen Tag über im Garten gearbeitet. Am Abend haben wir dann zusammen gegessen. Robert ist vor mir ins Bett gegangen, er sagte, er fühle sich nicht wohl. Ich bin noch schnell zum Altkleidercontainer hier gegenüber gegangen, da meine Schuhe durch die Gartenarbeit stark verschmutzt und voller Dreck waren. Dann bin ich selber ins Bett gegangen. In der Früh wurde ich dann von dem Anruf der Polizei geweckt, der mich über Robert informierte“, schloss sie ihre Erzählung.


„Verzeihen Sie die Frage, aber haben Sie viel Wasser an dem Tag genutzt, beispielsweise zum Gießen?“, wollte Christopher plötzlich wissen. Frau Eberhard schien von der Frage etwas verwirrt zu sein, beantwortete die Frage dann aber doch. „Äh, nein, haben wir nicht, es hatte ja ein paar Stunden vorher noch geregnet. Stimmt doch, oder, Susi?“, fragte sie und wandte sich zu ihrer Freundin um, die ihr nur nickend zustimmte.


„Wir haben hauptsächlich ein paar Blumen eingepflanzt und den Rasen etwas in Ordnung gebracht, nichts Besonderes“, erklärte sie weiter. „Meinen Sie, dass wir Ihre Schuhe in dem Container noch finden können?“, hakte Christopher weiter nach. „Bestimmt“, erwiderte Frau Eberhard immer noch etwas verwirrt. „Die Container werden erst am Montag wieder geleert, wenn ich mich recht entsinne.“


„Kann jemand Ihre Aussage bestätigen?“, fragte Christopher.


„Außer Robert… niemand, fürchte ich. Aber ist das denn wichtig? Verdächtigen Sie mich etwa?“, antwortete Frau Eberhard erbost.


„Beruhigen Sie sich bitte. Es tut uns leid, aber wir müssen in alle Richtungen ermitteln“, versuchte Nina sie zu beschwichtigen. Ihre Worte schienen die Witwe tatsächlich wieder zu beruhigen.


„Natürlich. Haben Sie denn schon einen Verdächtigen?“, erkundigte sie sich. Die beiden Polizisten tauschten einen schnellen Blick aus. „Das können wir Ihnen leider nicht sagen, da die Ermittlungen noch laufen“, informierte Christopher sie. „Ach so“, erwiderte Frau Eberhard enttäuscht.


„Und Sie, Frau Meier, wann haben Sie Robert Eberhard zuletzt gesehen?“, ergriff Nina wieder das Wort und lenkte die Aufmerksamkeit so wieder auf das Wesentliche. „Das war auch am Sonntag. Ich bin am Garten hier vorbeigekommen – ich wohne nicht weit weg von hier – und wir haben ein bisschen geplaudert“, erzählte Frau Meier.


„Ach ja, stimmt“, warf Frau Eberhard an dieser Stelle ein.


„Und ist einer von Ihnen eventuell etwas komisch an ihm an diesem Tag vorgekommen? Frau Eberhard, Sie sagten doch, dass es Ihrem Mann an dem Abend nicht so gut ginge, oder? War das in letzter Zeit normal?“ Ohne groß darüber nachzudenken, schüttelten die Freundinnen die Köpfe.


„Es war zwar nicht normal für ihn, aber da wir den ganzen Tag im Garten geschuftet haben, kam es mir nicht verwunderlich vor“, meinte Frau Eberhard, wobei ihr Frau Meier zustimmte.


Nina schaute sie etwas verunsichert an, schrieb die beschriebenen Ereignisse aber dennoch auf.


„Wie es aussieht, Frau Eberhard, hat ihr Mann einen Herzinfarkt erlitten, der zum Tod geführt hat. Wissen Sie vielleicht irgendetwas darüber?“, stellte Christopher die Frage, die die beiden sehr beschäftigte.


„Ein Herzinfarkt?“, wiederholte die Angesprochene erstaunt. „Ich dachte, ein Schlag auf den Kopf tötete ihn?“


„Das dachten wir anfangs auch“, lenkte Nina ein. „Aber die Wunde wurde ihm erst nach seinem Tod zugefügt.“


„Nein, von einem Herzinfarkt weiß ich nichts“, sagte Frau Eberhard, nachdem sie die Informationen verdaut hatte. Christopher schaute seine Kollegin skeptisch an, doch die war damit beschäftigt, die Aussage niederzuschreiben.


„Wir haben uns außerdem Ihre Krankenakten angesehen. Wir haben uns gefragt, warum Sie und Ihr Mann in letzter Zeit nicht mehr zusammen zum Arzt gegangen sind“, führte der Forensiker die Befragung fort und legte ihr die Ausdrucke der Krankenkassenakte vor.


Frau Eberhard lehnte sich vor und besah sich die Blätter, dann zuckte sie mit den Schultern. „Das weiß ich um ehrlich zu sein auch nicht. Wir fanden es immer praktisch, zusammen zum Arzt zu gehen und haben unsere Termine deswegen auch immer zusammengelegt.


Aber vor ungefähr anderthalb Monaten sagte Robert, dass er alleine gehen wollte. Also haben wir unsere Termine auf verschiedene Tage gelegt.“ „Und Sie waren deswegen nicht wütend?“, fragte Nina von ihren Notizen aufblickend.


„Nein. Wieso sollte ich denn auch? Es war nun mal sein Wunsch, und ich habe ihn ihm erfüllt.“ „Sie haben keine andere Frau dahinter vermutet? Oder vielleicht irgendetwas anderes?“, hakte Nina skeptisch nach. Das brachte Frau Eberhard zum Schmunzeln. „Nein. Wir sind zu alt für so etwas“, meinte sie nur und schüttelte den Kopf. Nina sah nicht besonders überzeugt aus, schrieb ihre Antwort aber trotzdem auf.


„Und zu guter Letzt wollten wir noch fragen, wo Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag waren, Frau Meier“, ergriff Christopher das Wort. „Ich war im Bett. Sie können gerne meinen Mann fragen, der kann Ihnen das bestätigen“, antwortete Frau Meier. Nina nickte und notierte sich die Antwort.


„Mehr Fragen haben wir auch gar nicht. Wir müssen nur noch ihre Personalien aufnehmen“, schloss Christopher schließlich das Verhör. „Nina, kannst du das bitte übernehmen? Ich muss mal kurz telefonieren“, bat er seine Kollegin und stand vom Sofa auf. „Ja klar, bin schon dabei“, sagte sie und wandte sich den beiden Frauen wieder zu, während der Forensiker sein Handy hervorholte. „Treffen wir uns am Auto?“, fragte er, worauf Nina nur nickte, da sie mit dem Aufschreiben der Daten beschäftigt war.


Christopher winkte den Damen noch kurz zu, verließ das Wohnzimmer und machte sich auf den Weg zum Auto, während er die Nummer eines Freundes wählte.


***


Christopher beendete gerade sein Telefongespräch, als Nina die Beifahrertür aufmachte und sich neben ihn ins Auto setzte. Er legte sein Handy auf die Mittelkonsole und wandte ihr seinen Blick zu. „Wen hast du denn angerufen?“, wollte sie wissen, während sie die Notizen, die sie während der Befragung aufgeschrieben hatte, sorgfältig in die Fallakte steckte. „Ach, nur einen alten Freund, der mir noch einen Gefallen schuldet“, antwortete Christopher ausweichend.


„Hast du alles?“, fragte er. „Natürlich“, sagte Nina und schnallte sich an.


„Übrigens“, setzte er an, während er sich wieder abschnallte. „Ich wollte mir noch den Fundort der Leiche ansehen.“


„Klar, können wir machen. Hast du dir den Tatort noch nicht ansehen können?“ „Nein, ich kenne den Fundort nur von Fotos. Ich denke, dass ich mir den Ort einmal persönlich ansehen solle, da wir offenbar nicht mit einfachen Zeugenaussagen vorankommen.“


„Du hast recht. Das scheint eine gute Idee zu sein“, seufzte Nina und schnallte sich ebenfalls ab. „Dann würde ich vorschlagen, dass wir schnell hinlaufen.“


„Es liegt ja gleich da hinten, oder?“, vergewisserte sich Christopher und zeigte über seine linke Schulter. „Genau“, bestätigte Nina, während die beiden ausstiegen.


„Findest du noch hin?“, fragte Christopher lächelnd und schlug die Tür zu. „Ich denke schon“, erwiderte Nina mit dem gleichen Gesichtsausdruck. Wie Christopher von Alexandra erfahren hatte, war Nina bei dem Team dabei, das die Leiche am Montag geborgen hatte, weshalb sie den Ort schon gesehen hatte.


Sie folgten also dem Gehweg, bis sie am Beginn des Waldes ankamen.


Der Weg, der dort hineinführte, war zwar nicht durchgehend asphaltiert, doch uneben war er auch nicht wirklich, sodass sie gut vorankamen. Sie passierten ein paar Häuser, bis sie schließlich zu einer steilen Holztreppe kamen, die sie zum Ufer der Isar führte. Nina ging voraus, um für sie einen Weg durch das wuchernde Gebüsch zu schlagen. Wie sich aber kurze Zeit später herausstellte, war dies gar nicht nötig. Scheinbar waren die zahlreichen Pflanzen schon plattgedrückt worden, wahrscheinlich durch die Polizei, die sich mit ihrem üppigen Equipment durch die Büsche gedrängt hatten, wie Nina ihm mitteilte.


Schließlich kamen die beiden am Isarufer an. Beinahe das komplette Ufer war, bis auf ein paar vereinzelten Ansammlungen von einigen hartnäckigen Pflanzen, vollkommen mit weißen Kieselsteinen bedeckt. Während Christopher seinen Blick über die Landschaft schweifen ließ, lief Nina direkt zum Ufer.


„Ich sehe mich ein bisschen um, in Ordnung?“, rief er seiner Kollegin zu, die sich nahe dem Wasser hingesetzt hatte und nun das beständige Fließen des Flusses beobachtete. Sie rief ein „Geht klar!“, über ihre Schulter, bevor sie ihren Kopf wieder dem Geschehen vor ihr zuwandte.


Christopher wanderte währenddessen zwischen den Gebüschen in der Nähe des Ufers herum. Er kam an zahlreichen kleinen Büschen vorbei, die alle nur so vor Gesundheit zu strotzen schienen.


Plötzlich aber fiel ihm eine Lücke in der Vegetation des Ufers auf. Er ging auf sie zu und sah, dass die Pflanzen an dieser Stelle komplett geplättet waren. Auf den ersten Blick erinnerte ihn die Form der zertretenen Vegetation an einen größeren, eckigen Gegenstand, wie beispielsweise eine lange, schmale Kiste.


Christopher wandte seinen Blick von seiner Entdeckung ab und suchte das Ufer mit seinen Augen nach Nina ab. Er entdeckte sie nur ein paar Meter entfernt. „Hey, Nina!“, rief er ihr zu. Nina drehte sich um. Sie ließ ihren Blick kurz suchend den Kieselstrand entlang schweifen, bis sie Christopher bemerkte. „Was ist denn?“, rief sie zurück. Anstatt zu antworten, wollte der Forensiker sie durch Winken dazu bewegen, zu ihm zu kommen. Mit einem Seufzer stand sie vom Boden auf und ging zu ihm herüber, während sie versuchte, sich den Staub der Kieselsteine von der Hose zu klopfen.


„Was hast du denn gefunden?“, fragte sie, als sie endlich bei ihm angekommen war. „Sind die Polizisten auch zufällig hier entlang gegangen? Oder warum wurde hier alles niedergetrampelt?“, erkundigte er sich bei ihr und zeigte beinahe schon anklagend auf den Boden. Nina besah sich die Stelle genauer.


„Soweit ich mich erinnern kann, ist hier niemand entlang gelaufen… oder doch! Die Leiche wurde direkt hier vorne gefunden“, sagte Nina und zeigte auf eine Stelle, die ungefähr einen Meter von ihrer aktuellen Position entfernt war. „Die Strömung der Isar war an dem Tag nicht all zu stark. Allerdings stark genug, um den Leichnam hier anzuspülen. Ich weiß noch, wie ein Beamter die Gegend in einem Radius von zehn Metern abgesucht hat, um nach der Waffe zu suchen, mit der Eberhard am Kopf verletzt wurde. Der Beamte ist allerdings ein riesiger Tier- und Umweltschützer, und er sagte, dass er sich um das Absuchen der Gegend kümmert, damit keiner die Vegetation zerstört. Also nein, ich denke nicht, dass jemand von uns über die Büsche getrampelt ist.“


„Du bist dir sicher, dass sich nur dieser eine Beamte hierher verirrt hat?“, hakte Christopher nach. Nina überlegte einen Moment und nickte dann. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass nur er hier war.“


„Okay, wenn du das sagst. Kannst du dich noch an seinen Namen erinnern?“, wollte er wissen. Er fasste in seine Hosentasche und holte sein Handy heraus, um seinen Fund zu dokumentieren. „Ich glaube, sein Name war Schorsch Heinrich“, sagte Nina nach einigem Nachdenken. „Meinst du, wir könnten ihm einen Besuch abstatten?“, fragte Christopher und steckte sein Handy wieder ein. Nina schaute ihn einen Moment lang skeptisch an, als wollte sie abwägen, ob Christopher nicht mehr in seinem Fund sah, als wirklich da war. Schließlich seufzte sie und beschloss, dass es nicht schaden konnte, seiner Vermutung nachzugehen. „Klar, warum nicht?“, erwiderte sie also schulterzuckend. „Ich weiß ganz zufällig sogar, wo sich sein Büro befindet.“


Zehn Minuten später waren die beiden wieder am Auto angekommen, und weitere dreißig Minuten später bogen sie auf den Parkplatz vor der Polizeiinspektion Weilheim ein. Nachdem die beiden einen möglichst schattigen Platz gefunden hatten, wo sie Christophers Auto abstellen konnten, machten sie sich zunächst auf zu Ninas Büro, um die Informationen der Befragung zu sortieren und ordnungsgemäß zu dokumentieren.


So betraten sie den Aufzug, der um diese Zeit glücklicherweise leer war, und fuhren hoch zum ersten Stock.


In Ninas Büro angekommen, gingen die beiden sofort an die Arbeit. Während Christopher die Fotos, die er im Laufe des Tages gemacht hatte, ausdruckte, tippte Nina einen offiziellen Bericht über die Aussagen von Maria Eberhard und ihrer Freundin Susanne Meier ab.


Er befestigte gerade das letzte Bild an Ninas Pinnwand, als sie plötzlich neben ihm auftauchte, den fertig abgetippten Bericht in der Hand. „Schicke Fotos“, sagte sie lächelnd, woraufhin er sie anschaute. „Bist du fertig?“, fragte sie ihn.


Christopher ließ seinen Blick wieder über sein vollendetes Werk schweifen. „Ja, und du?“, erwiderte er als er sich sicher war, dass er nichts mehr ändern wollte. „Ich auch“, sagte Nina und wedelte mit dem Bericht in der Luft. „Bevor wir zu Schorsch gehen, muss ich den Bericht hier noch abgeben, wenn das in Ordnung ist.“


„Ja, natürlich“, antwortete er und folgte ihr aus dem Büro. Aber kurz bevor Nina ihre Bürotür verschließen konnte, schrie Christopher plötzlich auf. „Warte!“ „Was ist denn?“, fragte sie erstaunt. „Ich habe etwas in deinem Büro vergessen“, erklärte er ihr. Nina trat daraufhin etwas zögerlich von der Tür weg. „Dann geh schnell rein und hol's“, sagte sie seufzend. Das ließ sich Christopher nicht zweimal sagen und lief schnell in ihr Büro zurück. „Und erschrick mich nächstes Mal bitte nicht so!“, rief sie ihm hinterher. „Werde ich nicht!“, rief er aus dem Zimmer zurück.


Als er kurze Zeit später wieder aus dem Büro kam, lächelte er sie an und sagte: „Jetzt können wir wirklich gehen.“ Nina ließ dies unkommentiert und quetschte sich an ihm vorbei, um die Tür endlich zu verschließen. „Na dann, lass uns gehen“, meinte sie nur, als dies endlich erledigt war.


Nina musste ihren Bericht an der Rezeption abgeben, aber anstatt des Aufzugs zum gefühlt fünfzigsten Mal an dem Tag zu benutzen, beschlossen die beiden, die Treppe zu nutzen.


„Was hast du eigentlich noch geholt?“, fragte Nina, als Christopher ihr die Tür zum Treppenhaus aufhielt. Anstatt ihr zu antworten, drückte er ihr einfach das Bild, das er noch schnell von der Pinnwand genommen hatte, in die Hand und begann, die Treppenstufen hinunterzulaufen.


Es war das Foto von dem zertretenen Grase vom Isarufer. Nina schaute sich das Bild an und gab dabei ihr Bestes, nicht die Treppe herunterzufallen. „Deswegen bist du nochmal zurückgegangen?“, fragte sie ihn etwas skeptisch und gab ihm das Foto wieder zurück.


„Ich weiß, dass es nichts Besonderes ist, aber du musst zugeben, dass wir es Schorsch zeigen müssen, damit er uns sagen kann, ob er es war oder nicht“, erwiderte Christopher lächelnd.


Nina antwortete darauf nicht, sondern konzentrierte sich darauf, unbeschadet am Ende dieses Treppenhauses anzukommen.


Sie ergriff das Wort erst wieder, als sie den Bericht bereits an der Rezeption hinterlegt hatten und nun im Aufzug standen, der sie in den dritten Stock bringen sollte.


„Was genau stört dich denn an dem zertretenen Grase?“, fragte sie endlich das, was sie schon seit ihrer Rückkehr zur Polizeiinspektion beschäftigte. „Na ja“, begann Christopher und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand des Aufzugs. „Wenn das Gras nicht von einem Polizisten beschädigt wurde, muss es doch zwangsläufig die Person gewesen sein, die Eberhards Leichnam in die Isar geworfen hat.“


Nina nickte nur zögerlich. „Und die Person ist unser Mörder.“ Es folgte ein weiteres Nicken von seiner Kollegin. „Und woher willst du wissen, dass es nicht einfach jemand anders war, der die Isar besucht hat?“, wollte sie nach einige Sekunden des Schweigens wissen. „Ich habe selbst gesehen, wie sorgfältig und bedacht die Menschen mit der Isar umgehen. Ich meine, hast du gesehen, wie sauber das Flusswasser dort ist?“ Da musste Nina ihm recht geben; als sie vor ein paar Stunden an dem Ufer saß, ist ihr selbst das ungetrübte Wasser aufgefallen.


„Und außerdem habe ich keine andere Stelle mit zerstörter Vegetation gefunden“, fügte er noch hinzu. Genau in diesem Moment kamen sie am dritten Stock an. Die metallenen Türen gingen auf und die beiden traten hinaus auf den Flur.


***


Von außen sah die Tür von Schorsch Heinrichs Büro genauso aus wie die von Nina. Allerdings wies ihn das übliche silberne Schild neben der Tür als Polizeirat aus. Christopher bedachte Nina mit einem anklagenden Blick. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass er Polizeirat ist?!“, fragte er sie flüsternd. Nina hob ihre Hände wie zur Kapitulation hoch. „Tut mir leid! Habe ich auch nicht gewusst“, verteidigte sie sich ebenfalls flüsternd.


Christopher schaute sie immer noch etwas aufgebracht an und bedeutete ihr mit seiner rechten Hand, dass sie vorgehen sollte, da sie doch eher mit hochrangigen Polizisten zu tun hatte.


Diese machte aber nur einen Schritt zurück und überließ ihm so den Vortritt. Der Forensiker verdrehte daraufhin die Augen und strich die Fotografie in seiner Hand noch einmal glatt, bevor er beherzt an die Tür klopfte.


Es war einen Moment lang still, bis von drinnen ein „Herein!“ ertönte.


Mit einem letzten Seufzer drückte er die Klinke herunter. Er betrat das Büro mit einem kleinen Lächeln auf seinem Gesicht, gefolgt von Nina, die einen ähnlichen Gesichtsausdruck aufwies.


Polizeirat Heinrich saß an seinem großen Schreibtisch. Im Gegensatz zu Nina befanden sich auf seinem Schreibtisch keine Stapel von Dokumenten, sondern er hatte lediglich einen Bildschirm mit Tastatur auf seinem Tisch.


Der ältere Mann mit schon fast komplett ergrautem Haar blickte von seiner Arbeit am Computer auf und lächelte die beiden an.


„Guten Tag!“, grüßten die beiden. „Guten Tag“, grüßte er zurück. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, wollte er wissen. „Wir wollten Ihnen dieses Foto zei-“, setzte Christopher an, wurde aber von dem Polizeirat unterbrochen. „Setzen Sie sich doch erst einmal hin“, meinte dieser und wies auf die beiden Stühle vor sich.


Die junge Polizistin und der Forensiker bedankten sich und nahmen Platz.


„Mein Name ist Christopher Harvey, ich helfe als Forensiker und Berater Polizeihauptkommissarin Jahnsen“, an dieser Stelle deutete er auf Nina, „bei dem Mordfall Robert Eberhard“, stellte Christopher sich und seine Kollegin vor. „Ach ja, die Leiche in der Isar“, bemerkte der Polizist, woraufhin Nina und Christopher nur nickten.


„Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, antwortete Polizeirat Heinrich und gab den beiden abwechselnd die Hand. „Ich hoffe, dass wir Sie nicht stören“, wandte Nina ein, was ihr ein bestimmtes Kopfschütteln vom Polizeirat bescherte.


„Wir waren für unseren Fall vor ein paar Stunden nochmal am Fundort der Leiche. Dort ist mir dann Folgendes aufgefallen, was ich Ihnen gerne zeigen möchte.“


Mit diesen Worten schob er das aufgenommene Foto vom Isarufer dem Polizeirat zu. Dieser nahm das Bild stirnrunzelnd in die Hand. „Das haben wir nicht unweit vom Fundort der Leiche gefunden. Polizeihauptkommissarin Jahnsen hat mich informiert, dass Sie am Montag die Umgebung abgesucht haben. Die zertrampelten Pflanzen wurden ungefähr einen Meter von der Stelle entfernt gefunden, an der auch die Leiche an das Ufer gespült wurde. Wir wollten Sie nun fragen, ob Sie das an dem Tag des Fundes auch so vorgefunden haben.“


Schorsch Heinrich war einen Moment lang still. Schließlich schob er das Bild über den Tisch wieder zurück. Er faltete die Hände vor seiner Brust und lehnte sich nach vorne.


„Ich habe diese Stelle tatsächlich auch bemerkt, als ich dort war. Aber ich hatte angenommen, dass irgendein Polizist dafür verantwortlich gewesen war, weshalb ich derjenige war, der das restliche Gebiet abgesucht hat. Jetzt, da Sie mir dieses Bild gezeigt haben, bin ich mir aber nicht mehr so sicher. Die zertretene Fläche ist zu groß, als dass sie von einer Person verursacht wurde. Es könnte vielmehr von einer Art Kiste stammen“, sagte er. Christopher nahm dies nickend zur Kenntnis.


„Meinen Sie, dass das vielleicht durch einen Menschen, der einen anderen Menschen am Boden schleift, entstanden sein kann?“, wollte er wissen.


„Sie denken, dass jemand die Leiche durch das Gebüsch geschleift hat?“, vergewisserte sich Polizeirat Heinrich, was Christopher durch ein Nicken bestätigte. Der ältere Polizist schien einen Augenblick über die These nachzudenken. „Geben Sie doch bitte nochmal her“, bat er dann, woraufhin Nina ihm das Bild wieder entgegenstreckte.


„Jetzt, wo Sie es sagen… die Form könnte meiner Meinung auch davon stammen“, erklärte er nachdenklich und gab ihm das Foto wieder zurück.


Die beiden hatten sich bedankt und gingen nun den Flur entlang zum Aufzug, um sich wieder in Ninas Büro zu begeben. „Du glaubst also, dass unser Mörder Eberhard den Wald entlang bis zum Ufer getragen hat, bis der Körper ihm zu schwer wurde, weshalb er ihn den restlichen Weg zum Fluss geschleift hat, wodurch die Pflanzen zertreten wurden“, fasste Nina zusammen, während Christopher durch das Drücken des Knopfes den Aufzug rief.


„Genau. Ich glaube auch, dass der Mörder die Leiche durch die Erschöpfung nicht besonders weit in den Fluss geworfen hat. Deswegen und wegen der schwachen Strömung wurde Eberhard direkt wieder ans Ufer gespült“, führte Christopher seine Theorie weiter aus.


Nina sagte daraufhin erst mal nichts.


Nur wenige Sekunden später signalisierte der altbekannte Ton des Aufzugs seine Ankunft, und die beiden begaben sich hinein. Christopher drückte geistesabwesend den Knopf der ersten Etage. Die Türen schlossen sich langsam und der metallene Kasten setzte sich mit einem kleinen Ruck in Bewegung.


Die beiden Polizisten lehnten sich gegen die Wand des Aufzugs und starrten die Decke an.


„Das heißt dann auch, dass wir Stefan Müller eigentlich endgültig ausschließen können, oder? Ich meine, wenn man sich seinen Körperbau auf den Polizeifotos ansieht, müsste man meinen, dass er einen anderen Menschen mit Leichtigkeit eine weite Strecke lang tragen könnte. Unser Mörder konnte das aber nicht“, durchbrach Nina die Stille und schaute ihren Kollegen an.


„Genau das denke ich auch. Aber wer kommt denn sonst noch in Frage? Wer hat ein Motiv? Ich denke nicht, dass sich Eberhard noch mit einer anderen, rachsüchtigen Person gestritten hat, die zu einem Mord fähig ist“, antwortete Christopher immer noch an die Decke starrend.


„Ich weiß es auch nicht“, seufzte Nina und auch sie lenkte ihren Blick wieder gen Decke. Ihre Frustration war deutlich in ihrer Stimme zu hören.


So verharrten sie in ihrer Position, bis sie das Stockwerk, auf dem sich Ninas Büro befand, erreichten. Die Stille zwischen ihnen, die sich nach ihrem Austausch wieder gebildet hatte, blieb weiterhin bestehen. Und sie wurde auch erst unterbrochen, als die beiden es sich in Ninas Büro bequem gemacht haben.


Nina fuhr gerade ihren Computer wieder hoch, als plötzlich Christophers Handy einen Ton von sich gab, der ihn über eine neue Nachricht informierte. Der Forensiker kramte schnell das Gerät hervor, um die Nachricht zu lesen. Bevor er das allerdings tun konnte, fiel sein Blick auf die Uhranzeige.


„Hast du gesehen, wie spät es ist?“, fragte er Nina und stand auf. Bei seinen Worten warf auch sie einen Blick auf die Uhr. Es war in der Tat schon sehr spät.


„Ich komme morgen in der Früh wieder her und dann arbeiten wir weiter, in Ordnung?“


Er wartete gar nicht erst auf ihre Antwort, sondern suchte sich seine Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zur Tür. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um.


„Ach ja, bevor ich es vergesse. Morgen kommt noch jemand vorbei, der ein Paket für mich abgibt. Bitte nimm es entgegen und pass für mich darauf auf! Danke!“


Nina konnte gar nicht mehr reagieren, so schnell war er wieder verschwunden. Da sie viel zu erschöpft war, um auch nur irgendetwas an Arbeit zu erledigen, packte auch sie ihre Sachen zusammen und verließ mit einem Seufzer das Büro.


Am nächsten Tag, es war ein Donnerstag, saß Nina bereits früh in ihrem Büro. Sie war wie so oft dabei, Notizen abzutippen. Diesmal hielt sie Christophers Theorie vom Tag zuvor ebenfalls schriftlich fest.


So saß sie da und arbeitete im Stillen vor sich hin, bis sie von einem Klopfen an der Tür unterbrochen wurde.


„Einen Augenblick!“, rief sie, während sie ihren letzten Satz zu Ende schrieb. Dann stand sie vom Stuhl auf und lief eilig zur Tür.


Als Nina sie öffnete, stand die Empfangsdame davor, die einen in Packpapier eingewickelten Karton in der Hand hielt. „Ja?“, fragte Nina, woraufhin ihr die Kiste entgegengestreckt wurde. „Das wurde gerade eben unten für Sie abgegeben.“ Mit diesen Worten drückte die junge Frau der Kommissarin den Karton in die Hand. In diesem Moment wurde Nina klar, dass dies das Paket sein musste, von dem Christopher gesprochen hat.


Sie bedankte sich bei der Rezeptionistin und schloss dann die Tür. Das Paket legte sie ans rechte Ende ihres Schreibtischs.


Nina machte sich wieder an die Arbeit. Nachdem sie mit den Notizen fertig war, widmete sie sich mal wieder den Daten der Krankenkasse. Doch sie schien sich nicht vollständig konzentrieren zu können; ihr schwirrten immer noch Tausende von Fragezeichen im Kopf herum. Doch sie hoffte, sich mit den Einträgen abzulenken – und wer weiß, vielleicht entdeckte sie ja etwas, das Christopher und sie bisher übersehen haben.


Nina scrollte also durch die Dokumente und las sich jeden einzelnen Eintrag sorgfältig durch.


Nach einer halben Stunde schien sie dann endlich auf etwas Nützliches gestoßen zu sein. Bevor sie die Spur aber weiterverfolgen konnte, wurde sie ein zweites Mal von einem Klopfen unterbrochen. Mit einem Blick auf die Uhr stellte Nina fest, dass es sich um Christopher handeln musste.


„Herein!“


Das ließ sich der Forensiker nicht zweimal sagen, denn kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, stand er auch schon im Zimmer. Voller Begeisterung grinste er sie an. „Guten Morgen!“, rief er und lief direkt zu dem Stuhl vor Ninas Schreibtisch. „Guten Morgen“, antwortete die Kommissarin etwas zögerlich und deutete mit ihrer Hand auf das Paket.


„Dein Paket ist an-“, setzte sie an, doch Christopher hatte es bereits an sich genommen und war gerade dabei, das Packpapier zu entfernen. Nina war kurz davor, ihn zu fragen, was er da machte, aber sie überlegte es sich anders und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.


Sie merkte, dass Christopher sie erst aufklären würde, wenn er fertig war. Sie lehnte sich also einfach nur nach vorne und schaute ihm beim Auspacken zu.


Und sie sollte recht behalten - nur kurze Zeit später offenbarte er ihr den Inhalt des Pakets.


Nina hatte mit Vielem gerechnet, aber keineswegs mit zwei schlammigen Turnschuhen, die jetzt auf ihrem Schreibtisch standen.


Sichtlich verwirrt und überrascht nahm sie einen in die Hand. „Was soll das denn sein?“, fragte sie und stellte den Schuh auf seinen ursprünglichen Platz zurück, als sie nichts Besonderes daran erkennen konnte.


Christopher antwortete nicht, sondern zeigte nur wieder auf das Paar. „Kommen die dir nicht bekannt vor?“, wollte er wissen. „Mmh...“, machte Nina und betrachtete die Schuhe nochmal von Nahem.


„Na ja, sie sind ziemlich schmutzig...“, sprach sie ihre Gedanken laut aus. Jedoch kurz bevor sie verneinend den Kopf schütteln und von dem Schuh ablassen wollte, kam ihr eine Idee.


„Warte mal! Hatte Frau Eberhard nicht ein ähnliches Paar bei sich zu Hause stehen?“, rief sie und zeigte auf das Logo der Marke. „Oder die anderen Turnschuhe dort waren auch von dieser Marke“, führte sie ihren Gedanken weiter aus.


„Genau“, stimmte ihr Christopher zu. „Ich glaube, ich weiß trotzdem nicht zu hundert Prozent, auf was genau du hinauswillst“, meinte Nina und lehnte sich in ihrem Stuhl wieder zurück, als er keine Anstalten machte, zu elaborieren.


„Pass auf“, begann er und rutschte auf seinem Stuhl etwas weiter vor. „Wie du schon erkannt hast, sehen diese Schuhe den Schuhen bei den Eberhards sehr ähnlich. Das liegt daran, dass dies Maria Eberhards Schuhe sind“, eröffnete er ihr und schaute sie grinsend an.


Nina begegnete seinem Blick mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. Dann richtete sie ihre Augen wieder auf die Schuhe und sagte: „Es tut mir echt leid, aber ich kann dir wirklich nicht folgen.“


Christopher ließ sich von ihrer Verzweiflung nicht beirren.


„Weißt du noch, was Frau Eberhard über ihre Schuhe gestern gesagt hat?“, fragte er. „Ähm...“, machte Nina und begann hektisch in ihren Aufzeichnungen, die sie über beinahe den ganzen Schreibtisch ausgebreitet hatte, nach der Aussage zu suchen. „Ah ja, da ist es!“, rief sie aus als sie das Gesuchte endlich gefunden hatte.


„Sie sagte, dass sie ihre Schuhe am Abend in die Altkleidersammlung gegeben hat, weil sie vom Schlamm verschmutzt waren“, las sie vor, während Christopher ihr nickend zuhörte.


„Warte mal… sind das die Schuhe aus dem Container?“, fragte sie und starrte ihn überrascht an. „Genau“, antwortete er.


„Woher hast du die?“, wollte Nina wissen.


„Lies mal weiter“, erwiderte Christopher statt einer Antwort auf ihre Frage, was die Kommissarin etwas widerwillig tat: „Frau Eberhard sagte, dass es an dem Tag geregnet hätte, wodurch die Erde in ihrem Garten zu Matsch wurde. Frau Meier bestätigte dies.“


„Danke, das reicht“, unterbrach Christopher sie, woraufhin sie ihre Notizen hinlegte und ihren Kollegen fragend ansah, der ihrem Blick beinahe schon herausfordernd begegnete.


„Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte sie schließlich.


***


„Wie du sehen kannst, sind die Schuhe in der Tat stark verschmutzt. Allerdings kann dieser Schlamm unmöglich aus dem Garten stammen. Wie du weißt, hat es in den letzten paar Wochen keinen Tropfen geregnet. Die Erde ist seit Tagen staubtrocken. Maria Eberhard wollte uns allerdings weismachen, dass es geregnet habe, was den Gang zum Container rechtfertigt. Und da sie wusste, dass Frau Meier ihr als beste Freundin blindlings bei allem, was sie sagte, zustimmen würde; was diese auch tat.


Und da Frau Eberhard nach ihren eigenen Angaben nichts gegossen hat, kann der Dreck auch nicht von dort stammen. Hätte sie die Schuhe nur im Garten angehabt, dann wären sie lediglich verstaubt, aber das ist hier ja offensichtlich nicht der Fall.“ An dieser Stelle pausierte Christopher und vergewisserte sich mit einem Blick auf Nina, dass sie ihm folgen konnte.


Diese hatte während seines kleinen Vortrags einen Schuh erneut in die Hand genommen, um sich besagten Schmutz genauer anzusehen. Als sie merkte, dass ihr Gegenüber still geworden war, blickte sie auf und nickte ihm zu, woraufhin er fortfuhr.


„Maria Eberhard muss also mit diesen Schuhen in ein feuchtes Gebiet gegangen sein. Und anschließend wollte sie nicht, dass auch nur irgendjemand etwas davon erfährt, sodass sie sie entsorgt hat. Denn seien wir mal ehrlich: Wer würde ein Paar Schuhe wegwerfen, nur weil ein bisschen trockene Erde aus dem Garten dran gekommen ist? Richtig, niemand.


Und welches feuchte Gebiet befindet sich in ihrer Nähe? Die Isar.“


Nina, die bisher nur still zugehört hatte, legte den Schuh wieder zurück und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Christopher.


„Woher willst du wissen, dass sie nicht öfters in feuchten Gebieten unterwegs war?“, fragte sie. „Du hast doch die anderen Turnschuhe bei ihnen zu Hause gesehen, oder?“, antwortete er mit einer Gegenfrage. Nina rief sich nochmal das Bild vor Augen und nickte dann. „Dann kannst du dich doch sicher auch noch daran erinnern, dass kein einziges Paar sonst so verschmutzt war, richtig?“, fragte er und schaute sie erwartend an. „Aber vielleicht waren dies die einzigen Schuhe, mit denen sie in solchen Gebieten unterwegs war?“, hakte Nina weiter nach, da sie seine Theorie offensichtlich nicht annehmen wollte.


„Das mag ja sein“, lenkte ihr Kollege ein und pausierte kurz, während er sich nach vorne lehnte. „Aber ich habe die Schuhe von einem Freund untersuchen lassen. Dieser hat festgestellte, dass der Dreck an dem Schuh mit der Erde, die an der Isar zu finden ist, übereinstimmt“, eröffnete er ihr und deutete auf den Schuhkarton.


„Warum hat sie uns angelogen? Sie hätte es uns doch einfach erzählen können, was sie aber nicht getan hat. Stattdessen entschloss sie sich dazu, uns anzulügen. Sie sagte uns, dass es am Montag geregnet hat, was natürlich nicht stimmt; auch wenn beide Frauen das sagen. Der letzte Regentag liegt so weit zurück, dass ich mich schon gar nicht mehr dran erinnern kann. Du vielleicht?“, führte Christopher weiter aus.


Da musste auch Nina zugeben, dass die ganze Sache sehr verdächtig aussah. „Möchtest du damit sagen, dass Maria Eberhard und Susanne Meier unsere Hauptverdächtigen sind?“, fragte sie.


„Ja und nein“, erwiderte Christopher. „Ich glaube, dass Frau Eberhard unsere Hauptverdächtige sein sollte, und nicht Stefan Müller. Allerdings halte ich es für mehr als unwahrscheinlich, dass ihre Freundin da irgendwie mit drinsteckt. Susanne Meier ist, wie ich bereits angedeutet habe, lediglich eine ältere Dame, deren Meinung sehr leicht beeinflusst werden kann.“


„Woher weißt du das?“, wollte Nina wissen. „Sie hat ihrer Freundin nicht widersprochen. Sie schien mir aber auch nicht verwirrt zu sein, da sie sonst all unsere Fragen gut beantwortet hatte“, erklärte er.


„Ich weiß nicht, warum du dich gegen die Vorstellung, dass Frau Eberhard die Schuldige ist, so wehrst. Was spricht für dich dagegen?“, wollte er wissen. „Ach, ich weiß nicht so recht… mir kam sie so traurig vor, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass diese Frau ihren Mann umbringen würde. Und wie würde sie das anstellen?“, erklärte sie ihre Zweifel. „Das habe ich mir anfangs auch gedacht, aber ich kann mir genauso gut vorstellen, dass sie von Schuldgefühlen zerfressen wird.“ Nina legte den Kopf schief und dachte über das Gesagte nach.


„Wie bist du an die Schuhe gekommen?“, griff sie dann erneut ihre Frage von vorhin auf. Christopher zuckte bloß mit den Schultern. „Ein Freund schuldete mir noch einen Gefallen. Also habe ich ihn nach unserer Befragung gestern angerufen und ihn gebeten, mir die Schuhe so schnell wie möglich zu beschaffen, was ihm auch gelungen ist“, erklärte er.


„Ah ja“, erwiderte Nina darauf. Sie schien von seiner Erklärung nicht besonders überzeugt zu sein. „Und wer ist dieser Freund? Und warum schuldete er dir etwas?“, wollte sie wissen. „Unwichtig“, kam von ihm nur, weswegen Nina die Augen verdrehte.


Christopher nutzte die nun entstandene Stille, um seine Gedanken und Bedenken weiter auszuführen. „Was auch noch hinzukommt, ist, dass die Kopfverletzung keinen Einfluss auf Eberhards Tod hatte. Mir scheint sie vielmehr ein Ablenkungsmanöver zu sein, das nur von einer Person ausgeführt worden sein kann, die von dem Streit zwischen Müller und Eberhard wusste und von dem Mord profitieren würde. Der Mörder wollte, dass es so aussieht, als hätte Müller den Mord begangen. Und da ich den Zwischenfall selber beobachtet habe, kann ich dir versichern, dass außer den zwei Streithähnen nur noch Frau Eberhard anwesend war“, erklärte er weiter. „Außerdem hat sie kein Alibi. Und sie ist definitiv die Person, die am meisten von Eberhards plötzlichem Tod profitiert.


Zu guter Letzt dürfen wir die Sache mit den Arztbesuchen nicht vernachlässigen. Mir erscheint es doch sehr seltsam, dass das Ehepaar auf einmal getrennt geht. Da muss doch irgendetwas dahinterstecken. Außerdem halte es doch für höchst unwahrscheinlich, dass niemand die Anzeichen für den bevorstehenden Herzinfarkt gemerkt hat.“


Bei diesen Worten fiel Nina scheinbar wieder etwas ein, denn sie rief: „Warte mal!“ und stürzte sich regelrecht auf ihre Tastatur. Christopher, der bei ihrem kleinen Aufschrei leicht zusammengezuckt war, fragte erstaunt: „Was ist denn?“


Nun war es Nina, die mit dem Erklären dran war.


„Ich habe heute in der Früh noch im Archiv der Krankenversicherung gestöbert, um etwas über diese Arztbesuche in Erfahrung zu bringen. Wie es ausschaut, passen einige Codierungen in Eberhards Akte nicht zusammen. Hier ist der Eintrag vom 2. Juli 2018.“


An dieser Stelle unterbrach Christopher sie: „Das ist doch der Tag, an dem er und seine Frau das letzte Mal zusammen zum Arzt gegangen sind!“


Nina lenkte ihren Blick vom Bildschirm auf sein Gesicht. „Ja, du hast recht“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, fügte sie hinzu, bevor sie sich wieder ihrem Computer zuwandte.


„Leider kenne ich mich in diesem Gebiet nicht so gut aus, meinst du, du kannst da mal einen Blick drauf werfen?“, bat sie ihn und stand von ihrem Platz auf, damit sich Christopher vor den Bildschirm setzten konnte. Dieser stand etwas zögerlich auf und tat, wie ihm geheißen.


„Ich kenne mich da wahrscheinlich ein bisschen besser aus, ein Profi bin ich aber nicht“, warnte er sie, bevor er sich dem Problem widmete.


„Ich glaube, die Codierungen hier stimmen zeitlich nicht mit den anderen Codierungen überein. Oder was meinst du?“, sagte Nina und lehnte sich über seine rechte Schulter, um ihn mit ihrem Zeigefinger auf ihren Fund aufmerksam zu machen.


Christopher sah sich den verdächtigen Code genauer an. „Du hast recht“, meinte er nach kurzer Zeit. „Hier muss vorher ein anderer Code gewesen sein, der dann gelöscht und durch einen anderen ersetzt wurde.“


„Kannst du das Gelöschte vielleicht wiederherstellen?“, wollte Nina wissen und schaute ihn hoffnungsvoll an. Christopher zuckte mit den Schultern. „Es sollte theoretisch möglich sein; die Codierung wurde vor nicht allzu langer Zeit gelöscht. Wie du wahrscheinlich weißt, werden gelöschte Informationen sechs Monate behalten, bevor sie endgültig gelöscht werden. Und wie du hier siehst, sind wir noch gut in der Zeit“, erklärte er Nina, die nur stumm nickte. „Ich kann gern versuchen, an die Daten heranzukommen, aber ich kann dir nichts garantieren“, sagte er und beugte sich weiter über die Tastatur.


Dreißig Minuten später lehnte sich Christopher endlich wieder in Ninas Bürostuhl zurück. Die Kommissarin bemerkte dies und schaute auf.


Bevor sich ihr Kollege an das Entschlüsseln gemacht hat, hatte sie sich auf den Stuhl auf der anderen Seite ihres Tisches gesetzt, um sich ihre Notizen noch einmal durchzulesen.


„Hast du etwas gefunden?“, fragte sie und schlug ihr Notizbuch zu. Christopher nickte daraufhin nur und winkte sie zu sich herüber. Nina stand schnell auf und stellte sich wieder hinter ihn.


„Ich habe hier die Codierungen des Eintrags über den Arztbesuch übersetzt.“ Christopher zeigte auf den Bildschirm. Er hatte unter den verschiedenen Zeichen den entsprechenden Wortlaut hingeschrieben.


„Das ist der Code, der nicht so ganz zu den anderen zu passen scheint. Wie du hier erkennen kannst, wurde an dem Tag eingetragen, dass es keine Auffälligkeiten bezüglich der Gesundheit des Patienten gab. Und hier ist der Text, der ursprünglich eingetragen wurde.


Eberhard hatte anscheinend zu hohen Blutdruck und es wurde ihm ein blutdrucksenkendes Mittel verschrieben. Dieses Rezept wurde aber nie ausgehändigt, sonst wäre es in der Akte verzeichnet.“


„Das heißt“, führte Nina seinen Bericht fort, „jemand wollte nicht, dass jemand von Eberhards Problem jemals erfährt. Und dieser jemand hat dafür gesorgt, dass der Eintrag gelöscht wird. Aber wer würde so etwas tun?“


Nach ihren Worten hielt sie kurz inne.


„Warte mal“, sagte sie plötzlich und riss leicht die Augen auf. „Ist zu hoher Blutdruck nicht eine Ursache für Herzinfarkte?“ Christopher nickte daraufhin und stand von Ninas Stuhl auf, um etwas in seiner Tasche zu suchen, die er hinter ihrem Bildschirm platziert hat. „Dann haben wir ja die Ursache gefunden!“, rief Nina und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Christopher noch vor einigen Momenten saß. „Er hatte einfach seine Medikamente nicht bekommen und so einen Infarkt erlitten.“


„Das war auch mein erster Gedanke“, erwiderte ihr Kollege, während er weiter in seiner Tasche wühlte. „Aber wenn dies der Fall wäre, wäre der Infarkt schneller eingetreten. Er hat also die Medikamente genommen, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Er kann sie natürlich nicht durchgehend genommen haben, sonst wäre das hier nicht passiert.“
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